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EMERGENCY DESIGN  – 
EIN ENTWURF MIT PERSPEKTIVE

Hans-Peter Schwarz

Vom Blickfeld unserer Beobachtung können wir davon ausgehen, dass sowohl 
Europa- als auch Globalpolitik fundamentale Neupositionierungen in sämt-
lichen Bereichen von Gesellschaft provozieren, denen man sich nur noch 
schlecht entziehen kann. Die Transformation nationaleigener Werte und kul-
tureller Traditionen, die Entstehung neuer gesellschaftlicher Ordnungen und 
Subsysteme bilden entscheidende Parameter einer zeitdiagnostischen Be-
trachtung, in die berechtigterweise die Theoreme Emergenz und Emergency
Einzug halten und zu neuer Prominenz gelangen. Was sich in den Strukturen 
bereits ankündigt, wird in den Sichtweisen und Begriffen, in den Methoden 
und Strategien erst evident. Gemeint sind damit die Instrumentarien, die eine 
(Kunst-)Hochschule wie die Zürcher Hochschule der Künste ZHdK auszeich-
nen. 

Wir sind dazu angehalten, Turbulenzen und Fluktuationen des Politischen, 
Sozialen und Ethnischen, des Marktes und des Ökologischen in ihrer Präg-
nanz und Deutlichkeit überhaupt erst einmal wahrzunehmen, um in einem 
zweiten Schritt das Beobachtete in eine diagnostische Bestandsaufnahme 
münden zu lassen. Dieses Fassen in Bildern, Kategorien und Theorien stellt 
die Akademie vor die Herausforderung, auf den Schnittstellen der neuen 
emergenten Brennpunkte in Gesellschaft und Politik, Wirtschaft und Tech-
nologie zu agieren. Die Frage, wie sich Bestandteile einer innovativen For-
schung und Lehre im Spiegel von Design und Kunst erfolgreich mit den 
Forderungen gesellschaftlicher Unternehmungen verknüpfen lassen, wollen 
wir als Auftrag annehmen. 

Zum Anlass des 1. Internationalen Symposiums Emergency Design, das die 
Absicht hat, eben solch ein funktionierendes Theorem einzuführen, sind wir 
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zu einer derartigen Syntheseleistung aufgefordert. Emergency Design als For-
schungsentwurf, so ist hier nur anzudeuten, bewegt sich im Auftrag des ana-
lytischen Durchforstens kultureller Komplexitäten im Fokus sozial-politischer 
und urban-globaler Indikatoren. Hier wird ein Phänomen aus dem Blickwin-
kel der Performativität und des Designs und vom Standpunkt der Forschung 
beleuchtet.

Zu diesem Anlass hat die HGKZ das Podium bereitet und knapp drei Dutzend 
anerkannte internationale Wissenschafter, Theoretiker, Praktiker und Künst-
ler zu dem von der Initiatorin und Organisatorin Yana Milev ins Leben geru-
fene Emergency Design Symposium geladen.

Da Ordnungsfragen in gesellschaftlichen Räumen nicht nur Aushandlungs-
fragen, sondern auch Gestaltfragen sind, bin ich der Meinung, dass die ZHdK 
mit der vorliegenden Publikation Emergency Design einen nachhaltigen Im-
puls für die interdisziplinäre Forschung wie auch für die Designforschung und 
Kunstforschung setzt. Als Gründungsrektor der ZHdK, die im Jahr 2007 aus 
der Fusion der Hochschule Musik und Theater HMT und der Hochschule für 
Gestaltung und Kunst Zürich HGKZ hervorgegangen ist, freue ich mich be-
sonders, dass wir mit dem Symposium und der Publikation Emer gency Design
den Ansprüchen einer internationalen, akademischen Landschaft entspre-
chen und in ihr mit den vorliegenden Ergebnissen einen angemessenen Bei-
trag leisten.

Besonders möchte ich hierbei Yana Milevs verdienstvolles Engagement her-
vorheben, demzufolge es ihr in der Rolle der Kuratorin gelungen ist, eine 
exemplarische Auswahl an Referenten an die HGKZ zu rufen und damit den 
Grundstein sowohl für tragfähige Partnerschaften als auch für die vorliegende 
Publikation zu legen.

Ebenfalls ist es mir eine Freude hervorzuheben, dass mit dem Emergency 
Design-Projekt die Kooperation mit der Staatlichen Hochschule für Gestal-
tung Karlsruhe und ihrem Rektor Peter Sloterdijk geschaffen wurde, die auch 
in Zukunft einen lebendigen und gegenseitig befruchtenden Austausch er-
möglichen wird. Emergency Design gilt als Partnerprojekt zwischen der 
ZHdK und der HfG, deren theoretisches Gerüst Yana Milev seit 2004 in der 
Mentorenschaft von Peter Sloterdijk entwickelt. Die explizite Bezugnahme im 
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Theoriegebäude Emergency Design auf die „Kulturphilosophie der Emer-
genz“, wie sie in seinen Hauptwerken zum Tragen kommt, lässt Peter Sloter-
dijk an dieser Stelle als spiritus rector des Projektes auftreten.

Mein Dank geht an Gerhard Blechinger, den Prorektor Forschung und Ent-
wicklung der HGKZ, der als Produzent des Symposiums und als Herausgeber 
der hier vorliegenden Publikation einen entscheidenden Beitrag zum Zu-
standekommen von Emergency Design geleistet hat. Seinem Engagement wie-
derum ist es zu verdanken, dass der ZHdK inzwischen eine Sammlung zu 
exemplarischen Forschungsthemen und -projekten vorliegt, in die sich Emer-
gency Design eingliedern wird. Ebenfalls ist es den Aktivitäten von Gerhard 
Blechinger zu verdanken und hier zu würdigen, dass die Publikation durch 
Herausgabe des Springer-Verlags Wien New York den Weg in die Öffentlich-
keit nimmt.

Mein Dank geht gleichsam an Ruedi Baur, den Leiter des Instituts für De-
signforschung der ZHdK, Design2context, der als Mitveranstalter des Sym-
posiums und Mitträger des Forschungsprojektes Emergency Design seinen 
Beitrag für die Platzierung des Projektes geleistet hat. Es sei mir an dieser 
Stelle die Hervorhebung der Designforschung in der Schweiz erlaubt, wie sie 
mit diesem Institut und seinem spezifi schen Programm Design Culture in 
Erscheinung tritt und wie sie mit dem hier vorgestellten Projekt an der ZHdK 
federführend weitergeschrieben wird.

Mit vorwärtsgewendetem Blick und in Erfahrung der zurückliegenden Veran-
staltung sowie dem vorliegenden Sammelband gehe ich davon aus, dass die 
neu initiierten und nachhaltig angelegten Konzepte dem erforderlichen Neu-
denken und -begreifen gesellschaftlicher und gestalterischer Zusammenhän-
ge Vorschub leisten werden.

Ich hege den Wunsch, dass nun bereits ein festes und beständiges Fundament 
errichtet und eine forscherische Aktivität mit Kontinuität und Perspektive an 
der ZHdK eröffnet wurde.

Mein besonderer Dank gilt allen Referenten und Künstlern des Symposiums 
sowie den Autoren der daraus entwachsenen und hiermit vorgelegten Publi-
kation.

Emergency Design – ein Entwurf mit Perspektive
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IM ARBEITSFELD DER KRISE

Gerhard Blechinger und Yana Milev

Die abendländische Tradition des Apokalyptischen macht es uns nicht leicht, 
in der Krise etwas anderes zu sehen als ein Ende, manchmal sogar das Ende 
der Zeiten. Was im angelsächsischen Raum German Angst heißt, ist längst 
nicht mehr den geografischen Grenzen unterworfen, die das Lehnwort unter-
stellt. Der so oft wiederholte Gestus auf den Weltenbrand hin und dessen 
Kommerzialisierung in den Medien des Boulevard hat in diesen Tagen an 
Wirkmächtigkeit nichts eingebüßt. 

Die etymologische Verwandtschaft zwischen den Begriffen der Krise, des 
Emergency und der Emergenz führt uns hingegen in einen neuen Kontext. 
Demnach wäre die Krise recht verstanden als die Heraufkunft eines Neuen, 
das sich quasi subkutan und unsichtbar schon realisiert hat. Krise ist dann 
nur der Umschlagpunkt, an dem eine stets dynamische Realität sich neu 
konfiguriert. Dass dieses Wissen auch in anderen Kulturen sich bis in die 
Sprache hinein eingeschrieben hat, zeigt das chinesische Radikal für Krise 
(kiki). Dort bedeutet der Begriff beides gleichermassen, „Gefahr“ genauso wie 
auch „Gelegenheit“. Emergency Design wäre also der Versuch, in den Zeiten 
und an den Orten des Umschlages im durchaus weiteren Sinne des Wortes 
gestaltend einzugreifen. 

In diesem Spannungsfeld sind die hier versammelten Beiträge angesiedelt 
und vermitteln aus dem jeweiligen fachspezifischen Kontext eine Einschät-
zung der Krise im Sinne des Emergency Designs. Es geht dabei, wie in letzter 
Zeit so oft, nicht um ein abgeschlossenes Theoriesystem, um keinen kohärent 
vollendeten Begriffsentwurf. Wir versuchen hier nicht mehr als den Beginn 
eines interdisziplinären Dialogs. 

Am 15. und 16. Februar 2006 trafen sich an der Hochschule für Gestaltung 
und Kunst Zürich Experten aus Philosophie, Wissenschaft, Kunst, Wirt-
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schaft, Militär, Urbanismus, Design, Architektur, Technologie und Ex-
tremsport, um vor dem Hintergrund ihrer jeweiligen Kernkompetenz einen 
Definitionsbeitrag für die Konstituierung einer Emergency-Design-Methode 
zu leisten. Die Publikation „Emergency Design. Designstrategien im Arbeits-
feld der Krise“ ist eine Zusammenfassung der wichtigsten Beiträge des Sym-
posiums. 

Der Blick der Autoren richtet sich auf globalisierungsbedingte Dynamiken, 
die weltweit neue Umschichtungen und Umwertungen in allen Bereichen des 
sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Zusammenlebens forcieren. Diese 
Dynamiken, welche seit der Jahrtausendwende beobachtet werden, münden 
in die Defi nierung neuer Axiomatiken der Rechte, des Raumes und des Men-
schen. Ereignisse in staatspolitischen und supranationalen Kontexten, wie 
Medienkriege, Wirtschaftswanderungen, Raumfl uchten, sind verbunden mit 
der Begründung neuer Diskurse in den theoretischen Wissenschaften und 
geraten in den Fokus neuer Debatten. So  zum Beispiel  liegen uns seit dem 
Golf-Krieg (1989) der Begriff des life-time-war vor, seit dem Zusammenbruch 
des Ostblocks (1989) der Begriff des Postkommunismus, seit der Europa- und 
globalen Wirtschaftswende der Begriff der emerging markets seit dem An-
schlag auf das WTC (2001) die Begriffe des Antiterrorkriegs und des  security-
managements. Trotz dass Zeiten sich wenden, bleibt die Grammatik von 
Staats- und Monopolpolitiken konstant. Was sich ändert sind geographische 
Strategien des politischen Euphemismus in Verbindung mit dem Marketing. 
Schliesslich verschafft uns die globale Vermarktung und Medienpolitik von 
Sicherheitsprodukten ein neues Empire des Begriffs  „emergency“.

Emergency Design ist ein Projekt, dass sich kritisch in den Brennpunkt der 
zeitgemässen rechtspolitischen, wirtschaftspolitischen, raum- und menschen-
rechtlichen Fragen begibt.

Der Müllberg der ersten Welt wird zum Ideenmotor der Ausgeschlossenen und 
derjenigen, welchen die Lizenz zur Teilhabe abgesprochen wurde. Hier be-
ginnt Emergency Design und der Kampf der Eliten als Generator von Sub-
kultur und Innovation. Im Kontext dieser Dynamik bezeichnet der Emergency
in der Architektur beispielsweise ein neues Berufsbild, das sich auf das Ma-
nagement von Ideen und Ressourcen bezieht. Dieser neue Architekt-Manager 
stellt eine neue Kompetenz dar, welche sich die Frage nach neuen Dienstleis-

Gerhard Blechinger und Yana Milev
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tungszusammenhängen und nach der Wiederverwendbarkeit von Gütern, Pro-
dukten, Zeiten und Frequenzen stellt. Von diesem Emergency als Architekt-
Designer werden situativ neue Lösungen erwartet, die Verbrauchsroutinen 
umleiten und neu koordinieren.1 Das Emergency Design besteht hier im stra-
tegischen Entwurf und der operativen Durchführung von architektonischen 
Lösungen. Architektur wird mithilfe von Emergency Design zum krisenbasier-
ten (Raum)Management-Design. In diesem Sinne können Management-Kon-
zepte synchron als Design-Konzepte verstanden werden, im Sinne von Strate-
gien, die Handlungs- und Aktionsoptionen bieten. Es gibt demnach Anlass 
zur Überprüfung und Verschiebung des Design- und Architekturbegriffs in 
alle möglichen Bereiche seiner bereits vorhandenen gesellschaftlichen, wis-
senschaftlichen und technologischen Anwendung und Übertragung. 

Wie in den weichen Kampfformen der asiatischen Martial Arts Traditionen, 
wird das Umleiten von externer und von Angriffsenergien zu neuen und kre-
ativen Lösungen führen. Emergency Design meint in diesem Zusammenhang 
auch eine Strategie für den Weg des geringsten Widerstandes. Wobei der Weg 
des geringsten Widerstandes nicht deckungsgleich ist mit dem Plan einer 
einfachen Lösung. Das macht das Lösungssystem paradox, erschließt aber 
gleichzeitig neue Dispositive im Arbeitsfeld der Krise.

1 The metapolis dictionary of advanced architecture, ACTAR. Barcelona, 2003.

Im Arbeitsfeld der Krise
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EMERGENCY DESIGN UND 
WOHNRAUMVERHÄLTNISSE 

Yana Milev 

Emergency Designs sind Operationen nachhaltiger Eingriffe in Systeme der 
Sicherheitsarchitektur. Architekturen, Sicherheitsarchitekturen und An-Ar-
chitekturen sind als Prozesse und Ströme zu verstehen. Das strategische Ziel 
von An-Architekturen ist eben Emergency Design, die Erzeugung von Cuts, 
Mixes, Scratches und Strange Attractors, bestenfalls von Chaos und Aus-
nahmezustand, zur Destabilisierung und Unterbrechung von Systemtechno-
logien urbaner und medialer Kontrolle. Der Effekt eines Emergency Design
ist der Gewinn von Zeit, Raum und Ressourcen, von Potenzial schlechthin zur 
Verdichtung von An-Architekturen, das heißt zur Erzeugung von Krisennetz-
werken und Krisengeografien. Bleibt die Frage nach dem Motiv der Unterneh-
mung: Emergency Designs, als Erzeuger von Krisendesigns, sind die unaus-
weichlich kohärente Antwort auf die produzierten Notstands-Dispositive 
(Microtopic Emergency) via globalisierender Raum-Macht-Monopole. 

Die ersten Entwicklungen zum Theorieentwurf Emergency Design finden 
bereits 1997 statt, wobei das Beobachtungsfeld die Zeit vor, während und 
nach der politischen Wende in Deutschland, konkret im Großraum Berlin war 
(vgl. Milev: „Der Mikrotopische Zwischenraum als Defekt der Urbanisie-
rungsmaschine“, 1997; Kleefeld: „Yana Milevs Begriff der De-Urbanisie-
rung“, Kassel 1997). In dieser Zeit (zwischen 1987 und 1997) habe ich ur-
bane Phänomene beobachtet, die ich heute als Emergency Designs bezeichne. 
Es sind komplexe Phänomene des kreativen und innovativen Raummanage-
ments, die in den Zwischenräumen der Lager verschärfter ideologischer Kon-
frontationen stattfinden. Zu diesen Lagern könnte man einerseits hier neo-
liberale Gesellschaftsideologie (inklusive Medienpolitik), Profitinteressen 
und Monopolisierungen zählen und andererseits zum Beispiel das Auftreten 
linksorientierter Kräfte, Solidarisierungszusammenschlüsse gegen Sozialab-
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bau und das Auftreten von Gruppen in der sozialen Verarmung und Verelen-
dung. In deren Zwischenräumen entstehen neo-anarchische Organisations-
formen und das Migrations- und Guerilla-Management von Outcast-Eliten als 
Emergency Designs. 

Der Entwurf Emergency Design ist an den Begriff des Emergency und an die 
Denkfigur der Emergenz gekoppelt sowie an die staatsrechtliche Figur des 
Ausnahmezustandes (vgl. Begriff bei Agamben, 2004). Als Emergency Design 
wird in dieser Darlegung das Aktionsdesign von Splittkulturen unter gesell-
schaftlichen, sozialen und politischen Ausnahmebedingungen bzw. in der 
Prekarität (vgl. Begriff bei Bourdieu, 1998) vorgestellt. Der Entwurf Emer-
gency Design macht es sich zur Aufgabe, den Begriff des Emergency zeitge-
mäß auszuloten und die Verbindung mit dem Begriff des Designs auf einer 
Schnittstelle gesellschaftlicher und politischer Relevanz zu definieren. In 
dieser Verbindung verweist der Begriff auf eine Brechung des Notfalls (Son-
derfall, Notlage, Ausnahmesituation) im Gestaltraum einerseits und auf eine 
Brechung ideologischer Empowerments im Raumgefüge. Üblicherweise wird 
der Begriff Emergency als infrastrukturelle Funktionsbezeichnung und im 
akuten Handlungsfall eingesetzt (zum Beispiel Emergency Room, Emergency 
Exit, Emergency Call usw.). In dem vorliegenden Entwurf jedoch wird ein 
direkter Zusammenhang zwischen den Begriffen Ausnahme, Situation, Raum-
produktion und Design hergestellt. 

Die konstitutiven Elemente des Themas Emergency Design 

The Emergency und State of Emergency 

The Emergency bzw. State of Emergency ist die angelsächsische Terminologie 
für den in der deutschen Rechtslehre geläufi gen Terminus des Ausnahmezu-
stands. Der Begriff des Ausnahmezustands wird 1922 in „Die Diktatur“ von 
Carl Schmitt als Begriff der Souveränitäts- und Staatslehre entworfen. Der 
Präzedenzfall des modernen Ausnahmezustands als politischer Akt des 
Staatssouveräns tritt 1933 in Deutschland ein. Mit der Reichstagsbrandver-
ordnung und dem anschließenden Ermächtigungsgesetzt wird in einem Er-
mächtigungsakt postumer Staatswillkür  eine Gesetzesnotlage erzwungen und 
die Diktatur erschaffen. „Alles Recht ist Situationsrecht. Der Souverän schafft 

Yana Milev
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und garantiert die Situation als Ganzes in ihrer Totalität.“ (Schmitt, 1922). 
Der Fokus liegt hier auf dem Situationsrecht des Staates. Nach dieser Aus-
arbeitung des Ausnahmezustands kann ausschließlich der (kriegsführende) 
Staat und seine Gesetze in Not geraten.  Das Ausnahmerecht liegt dann beim 
Souverän, dh. nach Schmitt bei demjenigen, der das Monopol inne hat (Ge-
waltenmonopol, Entscheidungsmonopol, Finanzmonopol). 

Nach 9/11 wurde von Giorgio Agamben eine Revision der Theorie des Aus-
nahmezustands, wie sie bis dahin von Carl Schmitt vorlag, vorgenommen. 
„Angesichts der unaufhaltsamen Steigerung dessen, was als ‚weltweiter 
 Bürgerkrieg‘ bestimmt worden ist, erweist sich der Ausnahmezustand in der 
Politik der Gegenwart immer mehr als das herrschende Paradigma des Regie-
rens. Der Ausnahmezustand ist keine […] Diktatur, sondern ein rechtsfreier 
Raum, eine Zone der Anomie, in der alle rechtlichen Bestimmungen – insbe-
sondere die Unterscheidung zwischen öffentlich und privat selbst – deakti-
viert sind. Ja, der Ausnahmezustand hat heute erst seine weltweit größte 
Ausbreitung erreicht“ (Agamben, 2004). 

Neue Ära des State of Emergency 

Neue Migrationen, neue Märkte, neue urbane und wirtschaftliche Brenn-
punkte in Asien und Afrika, neue Geografien des Terrors wie auch neue 
Trends der Kommunikationstechnologie und globalen Medialisierung haben 
einen deutlich spürbaren Einfluss auf die individuelle und kollektive Selbst- 
und Weltwahrnehmung in Bevölkerungsschichten, die noch aus einem zen-
traleuropäischen Nationalgefüge ihre Identität beziehen. Mit einem rasanten 
Erscheinen und Verschwinden von Identifikationskalkülen definiert sich ein 
neuer Typ des sozialen und gesellschaftlichen Emergencys in Europa. 

An dieser Stelle wird der Begriff des „State of Emergency“ neu generiert. Der 
Begriff des Ausnahmezustands gilt nun nicht nur auf staatsrechtlicher Ebene, 
sondern auch auf sozial-, kultur- und raumrechtlicher Ebene. Er bezeichnet 
einen sozialen, psychischen, mentalen und materiellen Notstand und kann als 
neu erfasstes räumliches und psychologisches Grundmuster geltend gemacht 
werden. Der  State of Emergency bezeichnet dieses Grundmuster in perma-
nenten Krisenräumen, wie zum Beispiel in prekarisierten und marginalisier-

Emergency Design und Wohnraumverhältnisse
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ten Räumen. Dieser State of Emergency forciert eine Aktions- und Risiko-
bereitschaft bei den Betroffenen im Kampf um Raummacht und prägt meis-
tenfalls ein äußerst kreatives Brand- und Migrations-Management von Splitt-
kulturen. Dieses Aktionsdesign in prekarisierten Räumen ist situatives und 
mikropolitisches Lebensraummanagement und wird von mir als Emergency 
Design bezeichnet. 

Krise im Raum- und  Handlungsbild der Paranoia 

Vom Standpunkt einer politischen Defense Force wird in der Krise von einer 
Realität ausgegangen, die feindbildbesetzt ist. Das Kulturprodukt ist die 
Krise negativer Wertung. 

Die Akzeptanz des Abwesenden, der Absence, des Verschwindens, des Nicht-
vorhandenen, der Leere, des nihilo, ist für ein rhetorisch geübtes cogito eine 
schwer greifbare Aufforderung, die kaum einlösbar scheint. Was an der Stel-
le des Verschwundenen bleibt, ist die Angst vor dem Unbekannten. Unser 
„Wille zur Macht“ fordert unablässig das Duell mit dem Sachverhalt ein. 
Möglicherweise zur Vermeidung einer Krise, die als fatale Aussicht festge-
schrieben ist, nämlich als einschneidende, weil irreversible Wendung. Als 
final cut in den toten Tod hinein, in das horror vacui, die Angst vor einem 
luft- und seelenlosen Nichts. Es ist die Angst jenes Willens zur Macht, seine 
Kontrolle über die Sachverhalte zu verlieren. Diese Realität der Krise erzeugt 
Stress und Paranoia vor allem dort, wo wir Domestikationsgeübte und im 
Verwöhnungsraum (Sloterdijk, 2005) eingerichtet sind. Die Krise, ganz gleich 
unter welchem Vorzeichen, hat in einem Dienstleistungs- und Wohlfühlaggre-
gat (Sloterdijk, 2005) keinen Platz. Unter Herabsetzung unserer räumlichen 
Wahrnehmungs- und Handlungskompetenz durchziehen alt bewährte Schlach-
tenlinien die privaten und öffentlichen Foren der Krisenverteidigung und 
vernichten somit den positiven Raum einer Krisenexistenz. Die Krise ist im 
Regelwerk des institutionalisierten Kapitals, so kann hier konstatiert werden, 
eine an den Rand gedrängte Chimäre der Irritation und der allgemeinen 
Verunsicherung, ein Agens gegen die (national)gesellschaftlichen Pogrome 
von Ordnung und Sicherheit, Ästhetik und Design. Und genau von dort aus 
bricht sie wieder ein, in Form der Anarchie, in Form der Katastrophe. Dieses 
Motiv ist in seiner Logik zwingend und unaufhaltsam. 

Yana Milev
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Katastrophenpark 

Der Begriff des Katastrophenparks liegt in der Nähe des Begriffs vom Men-
schenpark. 

In seinen Ausführungen zu den „Regeln für den Menschenpark“ verweist 
Sloterdijk auf die Reden von der Menschengemeinschaft wie von einem zoo-
logischen Park, in dem Menschenhaltung sich der Aufgabe der Selbsterhal-
tung stellen muss. Im Gedankenwinkel von Menschenpark, Themenpark und 
Zoopark wird der Hüter zur Herde gestellt und beide zusammen als Akteure 
dem Park überlassen, eingedenk aller Konsequenzen. Welche monströse Ent-
gleisung die Idee des Parks als Ort der Menschenhaltung im 20. Jahrhundert 
erfahren kann, zeigt sich in den Worten von Heiner Müller: „Ein kluger 
 Franzose hat einmal gesagt: Der Beitrag der deutschen zur Weltkultur ist der 
Tierpark – also die humanistische Variante des KZ, denn den Tieren geht’s 
ja gut, zumindest besser“ (Müller und Raddatz, 1989). 

Dass der Park (und seine Akteure) vor allem auch Besucher haben kann, 
bleibt zunächst in Sloterdijks Antwortschreiben zu Heideggers Brief über 
den Humanismus offen. In einem viel späteren Text wird diese Fehlstelle des 
Besuchers definiert und das Bild vervollständigt. Im Weltinnenraum des 
Kapitals steht es dann auch: „Der Palast (Londoner Kristallpalast) stellt die 
unvermeidliche Exklusivität der Globalisierung, die Errichtung eines Kom-
fortgebildes, vor Augen, also den Auf- und Ausbau eines Welteninnenraums, 
dessen Grenzen unsichtbar, von außen jedoch nahezu unüberwindbar sind 
und der von anderthalb Milliarden Globalisierungsgewinnern bewohnt wird  
– die dreifache Zahl von Menschen steht vor der Tür.“ (Sloterdijk, 2005) Die 
Besucher bleiben am besten dort, wo sie sind, vor der Tür. Denn Besucher 
sind Sucher, Migranten, Getriebene mit der tief sitzenden Intention, sich ge-
gen ihr soziales und politisches Schicksal zu wenden. An dieser Stelle 
schließlich wird das gesamte Bild der globalen Parkanlage sichtbar. Die geo-
politischen Sicherheitsarchitekturen, deren Innen- und Außenräume, deren 
Einschlüsse und Ausschlüsse, quasi als Fortschreibung jener bekannten 
Axiomatiken, wie sie von Deleuze und Guatari hinreichend analysiert sind, 
die Axiomatiken der Strömungen, des Marktes, der Beschäftigung und des 
Kapitals. Mit einem Blick auf die globale Gesamtanlage von gegnerischen 
Raum- und Machtinteressen lässt sich eine kohärente Antwort finden: Der 
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Katastrophenpark ist derzeit die profitabelste und amortisierendste Beschäf-
tigungs-, Strömungs-, Kapitalisierungs- und Marktstrategie international 
agierender Unternehmen und all ihrer Insassen (Officer). Der Auftrag zu 
Herstellung von Ordnung und Sicherheit wird immer wieder neu erteilt, im 
selben Maße, wie mit den Fluten der Besucher, der gebetenen, ungebetenen, 
abgeschobenen, verbannten, verbrämten, abgespeisten gekämpft werden 
muss. 

Sicherheitsarchitekturen 

„Als 2001 die Zwillingstürme des World Trade Center in Schutt und Asche 
versanken, veranlasste der amerikanische Präsident George W. Bush die 
Gründung des Departement of Homeland Security/DHS (Ministerium für 
Heimatschutz). Zu seiner Hauptaufgabe gehört die permanente Thematisie-
rung terroristischer Bedrohung. Hierzu entwickelte man ein fünf Stufen um-
fassendes, auf den Farben Grün, Blau, Gelb, Orange und Rot basierendes 
Warnsystem. Die Absicht, die sich damit verbindet, ist die Produktion von 
Angst als Regierungstechnik“ (Trüby, 2006). Mit diesem Ereignis, das kurz 
als „9/11“ in die Geschichte eingegangen ist, sind zwei Phänomene synchron 
aufgetreten: die Überlagerung einer Exekution von Insignien der selbster-
mächtigten US-amerikanischen globalen Raumverwaltung mit der Errichtung 
eines totalitären Kontrollsystems. In beiden Fällen haben wir es mit Phäno-
menen neuer historischer Ordnungen zu tun – den globalen Inszenierungen 
eines High-Tech-Terrorismus und den globalen Inszenierungen von High-
Tech-Sicherheitsarchitekturen. Sowohl mit dem Angriff auf die Symbole der 
amerikanische Supermacht (nach dem Angriff der japanischen Streitmacht 
auf Pearl Harbour der zweite in der modernen Geschichte) als auch mit der 
Errichtung einer psycho-semantischen Sicherheitsarchitektur (5 Farbcodes), 
welche direkt Emotionen, Werte und Verhalten von Bürgern konditioniert und 
kontrolliert, sind neue offensive Zeichen im Kräfteverhältnis zwischen Sub-
raummächten und Sicherheitsmächten gesetzt. 

Sicherheitsarchitekturen sind mächtige Kontroll- und Wächterprogramme, 
die in Regierungsnetze, öffentliche Räume, virtuelle Räume und psycho-men-
tale Räume eingreifen. Tracking, Monitoring, Controling, Scanning, Execu-
tion sind Funktionen in ihnen, die durch Videoüberwachungen, GPS- und 
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RFID-Systeme, Satellitennavigation sowie durch Sicherheits-Eliten im Ein-
satz ausgeführt werden. 

Outcast-Eliten und Sicherheits-Eliten 

Sicherheits-Eliten sind Sicherheitsarchitekten an der Front. Sie agieren quasi 
als zivile High-Tech-Krieger mit dem Auftrag der Wiederherstellung von Ord-
nung und Sicherheit. 

Der High-Tech-Krieger ist der Sicherheitsarchitekt, der im Film „Matrix“ 
(Wachowski, 1999) die Figur des Mr. Smith zugeschrieben bekommt. Ein 
Mister Jedermannsname, der damit keinen Namen trägt und auf diese Weise 
eine persönliche Kenntlichkeit uniformiert. Diese Metapher des Mr. Smith 
kann analog gesetzt werden mit der Routine und Pflicht des Officer-Titels in 
einem international agierenden Unternehmen beispielsweise, von denen min-
destens sechszehn bekannt sind (CEO, CIO, CBO, CCO, CDO, CFO, CKO, 
CMO, CNO, COO, CPO, CRO, CSO, CTO, CVO, CISO). Eine weitere Eigen-
schaft des Mr. Smith ist die Option der beliebigen Vervielfältigung dieser 
Figur, was sich besonders massiv durch die Business-Uniform sämtlicher 
Teilnehmer zeigt. Hier wird der nächste Teil einer persönlichen Kenntlichkeit 
annulliert, der persönliche Habitus. 

Diese Uniform hat schlichten Charakter und ist weltweit codiert: dunkler 
Anzug, weißes Hemd, Krawatte, Smoking, Sonnenbrille. Die Bewaffnung des 
Sicherheitsarchitekten besteht aus mobilem Equipment wie Laptop, Mobile 
Devises und hochgebockten Geländewagen. Durch die beliebig endlose Ver-
vielfätigung dieser Figur wie auch ihrer optischen Synchronität entsteht ein 
körperloses Sicherheitsnormativ, das durch einen beauftragten und rekrutier-
ten Träger, in dem Fall durch eine beauftragte und rekrutierte Träger-Masse, 
in Umlauf gebracht wird. 

Während der High-Tech-Krieger seinen Körper verlieren muss, um kampf-
tauglich zu sein, gewinnt ihn eher der Raum-Kämpfer in seinem Streben um 
Lebensraum. Wie auch schon im Film „The Matrix“ gezeigt wird, gewinnt 
der Protagonist Anderson erst auf dem Transfer zu Nebukadnezar seinen 
Körper und gerät so in eine Transformation zur Körperhaftigkeit des Neo. – 
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Krisenimmunität und Fitness haben mit dem Gewinn des Körpers als 
Schlüssel für die Erfahrung von Raum und für die Befähigung eines kinäs-
thetischen Embodiments, nämlich der Erzeugung von situativen Ambientes 
und Behausungen zu tun. Die Rückkehr des Körpers zugunsten einer Per-
sönlichkeits- und Wettbewerbsimmunität – so könnte das intentionale Motto 
der Raum-Kämpfer auf ihrem raumaneignenden Feldzug lauten, bei dem 
Aneignung und Verwertung sowie Systemresistenz legitime kriegerische Mit-
tel sind. 

Zu bemerken ist, dass es sich hierbei um einen Vorteilsgewinn handelt, näm-
lich jenen autonomer Strategien, mit denen sich Outcast-Eliten zu Emergency 
Designs überhaupt erst befähigen. Sie generieren jene Flexibilität, die es 
vermag, großen äußeren Unsicherheiten mit resistenten inneren Wohnraum-
verhältnissen, also innerer Sicherheit zu begegnen. Was hier dezidiert nach-
vollziehbar wird, ist eine Synchronisierung mit dem Bewegungsprinzip der 
Krise, die für Outcast-Eliten als einzig mögliche Ressource in Frage kommt 
(vgl. Bewegungsprinzipien des Budô). 

Der Körper ist damit als der zentrale kulturelle Bestandteil zu sehen, mehr 
noch: Der Körper ist das eigentliche kulturelle Gedächtnis. Nach Foucault 
zeigt sich in den „Techniken des Selbst“ eine „Herrschaft über sich selbst“, 
das heißt, dass eine autarke, das eigene Selbst verwaltende Instanz die Vor-
aussetzung für ein körperliches Ausagieren darstellt. Somit ergibt sich eine 
Äquivalenz zwischen den handelnden Kulturtechniken und den autoenerge-
tischen Verwaltungstechniken des eigenen Körpers. Hier entfaltet sich eine 
Thematik um den Leib und Leibesraum. Dieses bereits zu DDR-Zeiten von 
mir begründete und in Japan fortgesetzte Forschungsinteresse fokussiert auf 
ein Verhältnis zwischen industrieller Leibesenteignung und den Techniken 
einer individuellen Leibesrückeignung. 

Die gedanklichen Ansätze des Emergency Designs setzen gegenüber Foucault 
an einer anderen Stelle ein und fragen, ob nicht gerade die autoenergetische 
Körperaneignung ein Verfahren der Resistenz- und Immunitätsbildung in 
Energie kontrollierenden und Energie fressenden Systemen sein kann. Der 
Körper wird in diesem Entwurf weiterhin als ein Resonanzorgan aufgefasst, 
das in kommunikativen Netzen stets sowohl empfangsbereit als auch sende-
fähig sein muss. Hierbei scheinen sowohl Biosensorik und Intuition wie auch 
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autonome Immunisierung als die eigentliche Überlebens- und Entwicklungs-
strategien zu funktionieren (vergl. hierzu die Ansätze Darwins und die gestei-
gerten Existenz- und Weiterbildungschancen der „Fittesten“; vgl. hierzu mein 
Konzept der Resonanzarchitektur). 

Design und Gesellschaft 

Der Slogan „Lebensräume sind Krisenräume“ ist ein Plädoyer für die In-
konsistenz und Unsicherheit von Räumen, Historien, Gesetzen und Werten 
wie auch eine Forderung an neue raumstrategische, wissensstrategische und 
designstrategische Kompetenzen. 

Dass beschriebene gesellschaftliche Bewegungen unter dem Designbegriff 
diskutiert werden, ist zwar nicht neu, andererseits doch hoch brisant. Hier 
entsteht eine Verschränkung von politischen, militärischen, sozialen, wirt-
schaftlichen und biopolitischen Strategien im Gestaltpotenzial agierender 
Raummächte. Das Zentrum der Thematik ist die Gestaltwirkung dessen, was 
wir Performativität von Räumen und Situationen nennen. Hier formuliert 
sich eine zeitgemäße Aufgabe für Theoriebildung wie auch für Architektur-, 
Design- und Raumforschung. 

Gesellschaftliche Umbrüche sind heute global zu sehen. Mit dieser Sicht 
müssen wir feststellen, dass es immer auch Marktumbrüche sind, die sich auf 
lokale Verteilungen von Ressourcen, Armut und Reichtum auswirken. Die 
Antworten auf räumliche Umbrüche, Wenden und Verschiebungen werden 
schließlich in neuen emergenten Zonen, Räumen und Sphären in Architektur, 
Design und Kunst erster Ordnung evident. 

Der aktuelle Architekturbegriff ist nur noch wenig an den historischen Be-
griff der Baukunst gebunden. Behälterbau in Funktionsbau, Sakralbau, Pro-
fanbau, Landschaftsarchitekturen, Räume des Öffentlichen und des Priva-
ten, sind urbane Vorleistungen und vorinszenierte Räume für neue Szenarien 
und Topografien. Der Architekturbegriff, der uns in der aktuellen Debatte 
um Emergency Design interessiert, hat mehr denn je mit Immunsystemen 
und Fitness zu tun, mit Programmen und Informationen. Uns beschäftigen in 
diesem Entwurf die Indikatoren, die überhaupt eine Verschiebung von 
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 Design-, Architektur- und Raumbegriffen in diesem Umfang zustande kom-
men lassen. 

Was sind die Konsequenzen für einen Design- wie auch Architektur- oder 
Raumbegriff, der sich jeweils in einer neuen Allianz mit Gesellschaftsphäno-
men, wie sie oben beschrieben sind, konfrontiert sieht? Was müssen jene 
Begriffsdebatten tun, wenn sie sich Paradigmen wie „Militarisierung der 
Gesellschaft“, „Jetzt-Zeit-Kriege“, „Ausnahmezustand als permanente Re-
gierungstechnik“, „Prekarisierung und Marginalisierung von Lebensräumen“, 
„Sicherheitsarchitekturen“, etc. nicht entziehen können? Und was können 
jene Forschungsbereiche in Design, Architektur, Kunst und Theorie tatsäch-
lich leisten, um zur Aufklärung und Transparentwerdung biopolitischer und 
raumstrategischer Zusammenhänge beizutragen? Mit dem vorliegenden Ent-
wurf wird der Versuch unternommen, in dem die Bereiche Architektur/Design 
herausgefordert sind, in einem entscheidenden Maße die methodologischen 
Debatten in Wissenschaft, Wirtschaft, Technologie, Politik, Ökologie und 
Kultur mitzubestimmen. 

Modelle des Emergency Design 

Modell 1: Migrations-Prekariat 

„Dass der Krieg die Chiffre des Fiedens ist, bleibt in gewandelter Konstel-
lation bis heute wirksam. Die Durchdringung der Gesellschaft durch das 
Militärische hat sich nur intensiviert. Das mit dem ‚Fall der Mauer‘ zu Ende 
gegangene Zeitalter der Hochrüstung und Abschreckung führte eine neue 
Logik der Kriegsführung ein“ (Weihe, 2002). 

Was während der Wendezeit in Deutschland an massiven urbanen Abschie-
bungs- und Verschiebungsdynamiken in mein Beobachtungs- und Erfahrungs-
bereich dringt, setzt sich fort mit der Beobachtung von Organisationsmodellen 
der neuerlich so genannten sozialen Unterschicht. Von Ich-AGlern, Sozial-
hilfeempfängern, Arbeitslosen über taxifahrende Akademiker, Künstler, Ra-
ver bis hin zu Hartz-IV-Alimentierten, Mini-Jobern sind dies nur Beispiele 
ultimativer Herausforderung für ein Lebensraummanagement in einem preka-
risierten Alltag zwischen Europaunion und Globalisierung. Was hier noch an 
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Aussteiger- und Abhängertum die Peripherien flankiert, wird vom Fließkitt 
der Migrantenströme aus Osteuropa umspült: Menschmaterial (Müller), von 
naiver Konsum- und Wirtschaftshörigkeit getrieben, die ihrerseits in Asylan-
tensiedlungen, auf den deutschen Ämtern, in der Prostitution oder im Drogen-
handel landen. Ghettos, die man Kietze nennt, Aufenthalte in der Illegalität, 
Flüchtlinge und flüchtige Geschäfte unter freiem Himmel dringen massiv in 
das Bild des urbanen Alltags ein. Gerade hier lagert sich der Stoff ab und 
bildet sich die Power von kreativen Outcast-Eliten wie auch ihr Topos in der 
Diaspora. Ein Vergleich führt mich an dieser Stelle in die Slums und Favelas 
nach Sao Paolo oder in die so genannten Zigeuner- und Migrantenslums, wel-
che die städtischen Peripherien in Bulgarien säumen. – Emergency Designs
sind hier notstandsbasierte Situationsbehausungen, Situationsmanagements 
und Situationsarchitekturen in der Prekarität und aus ihr heraus; Projekte der 
Selbstaufräumung erster Ordnung, wie Sloterdijk sie nennt. 

Modell 2: Freelance-Mobility 

Die Freelance-Mobility (vgl. Digitale-Bohéme, Friebe/Lobo, 2007) ist eine 
Bezeichnung für Netzwerker und Organisationen, die einerseits in prekari-
sierten Räumen agieren, also in sozialer Armut, andererseits das Know-how 
besitzen, sich virtueller Räume zu bemächtigen. An dieser Stelle generiere 
ich den Begriff der Outcast-Eliten und der Subraummacht.

Der Effekt eines gelungenen Emergency Design ist hier, auf Grund der Fähig-
keit des Camouflagings, des Coverns, der spontanen Präsenz und des Wider-
stands ein Verschwinden aus dem Kontrollfeld des öffentlichen Auges bei 
gleichzeitiger Aneignung, Besetzung und Unterlaufung öffentlicher Orte  (vgl. 
Sniper, Berlin). Was hier geschaffen wird, ist ein Void, ein nicht zu be-
stimmender Ort, ein Unort, das heißt, ein (noch) nicht gebrandeter Ort. Das 
Szenario der Emergency-Design-Subkultur organisiert sich in Voids. 

Modell 3: Design-Guerilla 

Emergency Designs, im Sinne von urbanen und virtuellen Guerilla-Designs, 
sind ebenfalls mikropolitisch vernetzte Dynamiken subkultureller Lebens-
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raumbewältigung mit dem Motiv, die ideologischen Wirkungsmächte einer 
kapitalistischen Axiomatik in öffentlichen Räumen zu entkräften. Die fol-
gende Aussage des italienischen Game Designers Paulo Pedercini kommen-
tiert nicht nur den Handlungshintergrund von Molleindustria – political video-
games against the dictatorship, sondern das politische Motiv einer Guerilla-
Design-Bewegung in der Resistenz: „We don’t think it’s enough to simply 
change the graphics’ look, or to change the characters in order to give a dif-
ferent message. The real meaning of a video – its ideology – is expressed 
mainly through the internal rules of the game, its structure and mechanisms.“ 
Diese Aussage steht beispielhaft für ein Aktionsdesign ganzer Subszenen. In 
ihren Emergency Designs finden sie Gegenantworten auf Medien- und Unter-
nehmens-Herasments. Guerilla-Designs, so genannte Adbustings wenden sich 
konkret gegen Kaufideologien, Konsumideologien, Werbeideologien, Porno-
grafisierung öffentlicher Räume oder gegen Sicherheitsprogramme, welche 
eine Marginalisierung und Prekarisierung von Lebensräumen zu Folge haben. 
Der Urspung aktionistischer Konsum- und Werbekritik liegt in den Kon-
zepten der Situationistischen Internationale.

Modell 4: Integrative Raumstrategien/Aikidô 

Im Nachkriegsjapan und seiner Kapitulation im pazifischen Raum begrün-
dete Morihei Ueshiba 1948 das Aikidô. Aikidô gilt als die jüngste der traditi-
onellen japanischen Kampfkünste. Einerseits auf den Gesetzen der Gorin no 
sho basierend, andererseits auf den vier Eigenschaften der Natur unserer 
Welt, handelt es sich hier um eine Kampfkunst, die das Kämpfen um des 
Siegens willen ablehnt. Wie ist das zu verstehen? Und was beabsichtigt letzt-
endlich ein solcher (Design)strategischer Entwurf? 

Den alten japanischen Leitsatz aus dem Schwertkampf wahrend: „Den Men-
schen durch das Schwert zum Leben erwecken“, begründet Ueshiba sein 
Aikidô als Weg der Integration energetischer Systeme. Die im Vollzug des 
Aikidô erscheinende Emergenz wird als Kime bezeichnet. Kime basiert auf 
inneren Prinzipien des Hara, der physischen Gleichgewichtsmitte, und den 
äußeren Bewegungsgesetzen des Tai sabaki und Tenkan, also des Auswei-
chens nach innen und außen. Sowie den moralischen Grundlagen der Askese 
und Bescheidenheit, die in den Dojokun niedergeschrieben sind. Dojo ist nach 
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alter Tradition der Ort des Trainings. In einer sehr alten Kalligrafie aus  Kyoto 
heißt es: Überall ist der Dojo, in jeder Begegnung haben wir die Chance, den 
Kampf gemäß der Grundsätze des Aikidô auszuführen. Daraus ergibt sich der 
Hauptgrundsatz des Aikidô, der im Zulassen (der Krise) liegt und nicht im 
Machen. Also in der Integration und nicht in der Exklusion. 

Die im Vollzug des Aikidô erscheinende Emergenz ist eine gewisse Be hau-
sungseffizienz in der Bewegung, die auf der Basis der Integration, nicht der 
Exklusion geschieht. Das ist das Innovative an seinen Strategien, aber auch 
das Paradoxe. 

Der Behausungsfaktor im Aikidô hat also immer zwei Zeiten gleichzeitig, die 
Präsenz und die Absenz. Absenz und Präsenz, als zeitgleiche Qualitäten ein 
und derselben Emergenz verstanden, haben ein Design. Beides hat in seiner 
Art seine Figur, seine Zeichen, seine Symbole und seine Sprache. 

Nach den Kampfkünsten lautet das Raumgesetz (oder Behausungsgesetz): 
Dort, wo ein Zentrum ist, erwächst situativ ein morphoenergetischer Raum. Ist 
also der Raum, der aus Kime entspringt, die Emergenz des paradoxen Aus-
gleichs zwischen Emersion und Immersion einer vollständigen Krise. Genau 
diese Erkenntnis ist es wert, eine Grundannahme für erfolgreiches strate-
gisches Verhalten aufzustellen: Strategien sind dann erfolgreich, wenn sie 
paradox sind. Und erfolgreich ist eine Strategie dann, wenn sie weder siegt 
noch verliert, sondern wenn sie das Immunsystem des Weltaufenthaltsraumes 
stärkt. Dies kann gelingen, wenn sie in einer situativen und morphoenerge-
tischen, wie auch gleichzeitig zentrierten Bewegung verankert ist.

Erstaunlicherweise decken sich diese historisch niedergelegten Grundannah-
men tendenziell mit den europäischen Konzepten des relationalen Raumes, 
wie sie uns von der Soziologie her bekannt geworden sind. 

Wir können feststellen, dass auf raumideologische Mainstreams entweder 
Anpassung folgt oder eben Emergency Designs als Antwort auf eine quasi 
Abschiebung in marginalisierte und prekarisierte Räume. Freelance-Mobility 
und Guerilla-Designs gelten hier als Beispiele. Ein Emergency Design baut 
sich in folgenden Schritten auf: (1) Selbstaufräumung erster Ordnung (Sloter-
dijk); (2) Selbstermächtigung (Empowerment), dazu zähle ich Aneignung von 
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technologischem Know-how und dessen Umkehrung/Umleitung (Reverse) in 
neue Userprinzipien; Kreierung von neuen Kommunikationsdesigns als 
Schlüssel für neue Raumzugänge und (3) Rauminvasion, was so viel wie 
 diasporische Verknüpfung zu Communities und zu Subraummächten be -
deutet. Emergency Designs sind neue kreative Schnittstellen, Orte, Räume, 
Potenziale, die sich nur dann entfalten, wenn sie die Anschlussfähigkeit an 
das räumliche System der Krise gefunden haben. In der Synchronität mit 
krisischen Zyklen zu agieren heißt nach außen, in der Dynamik von Raum-
risiken zu agieren (vgl. Raum und Risiko, 1. Internationales Symposium 
Emergency Design, www.emergencydesign.hgkz.ch). Hier liegen die Ressour-
cen und das Kapital für die Kommunikationsstrategien von Outcast-Eliten,
die nicht selten Guerilla-Strategien verfolgen. 

Guerillatechnik bedeutet demnach: Einloggen in die Programme und Codes 
der Sicherheitsarchitekturen, Eroberung von Ressourcen und temporäre Si-
cherheit durch Know-how und gleichzeitige Unkenntlichkeit. Kreativität im 
Umgang mit Minderwertigen, Recycling von Müll etc. zu Low-Budget-Produk-
tionen, mit der flexiblen Intelligenz der Navigierung von Wissensportalen, bei 
einer gleichzeitigen Resistenz und Krisenimmunität. Diese neuen emergenten 
Subraummächte sind zwar zunächst vor Zugriff sicher, bis der Code geknackt 
ist und das „Design“ als Innovation dem Marketing übergeben wird. Die 
Protagonisten sind unterdessen weiter gezogen. 

Solution: Krisengeografien 

Emergency Designs sind identisch mit den Erzeugungen krisenbasierter Sze-
narien, Laboratorien neuer urbaner Ordnung und Einwohnung, inmitten eines 
global mediatisierten Katastrophenparks und Kapitalmarktes. 

Sollte dies der Fall sein, sitzen wir auf einem Pulverfass der abgeschobenen 
Subsysteme, die mitten im Raum öffentlicher Kontrolle eine unsichtbare und 
lokal fokussierte Front bilden. Sollte es dieses Pulverfass tatsächlich geben, 
wäre es meiner Vorstellung nach in einer diasporischen Vernetztheit aktiv. 
Das heißt auch, ein Pulverfass ist ein amorphes Dispositiv – von Subraummäch-
ten. Hier lösen sich die Axiomatiken bürgerlicher und kapitalistischer Denk-
weise ab, nämlich jene, die von Nord nach Süd denken, von der ersten Welt 
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in die dritte Welt, vom Zentrum in die Peripherie und vom Privilegierten zum 
Marginalisierten. Dieses amorphe Dispositiv von diasporischen Subraummäch-
ten nenne ich urbane Krisengeografie. Sie ist unberechenbar, überall, schein-
bar zusammenhanglos und dennoch dezidiert. 

Wieso jene durch Emergency Designs erzeugten so genannten Krisengeografien 
ein raumdynamisches Lösungsmodell sein können, lässt sich für mich am 
besten mit einem Rückgriff auf die Begriffe des Aikidô darstellen. 

Mit den zwei Hauptformen des Eintritts in eine vollständige Form, nämlich 
Irimi und Tenkan, wird der Bewegungszyklus im Aikidô eröffnet. Beim Irimi 
geht der „Verteidiger“ direkt in die Bewegung des „Angreifers“ hinein. Er 
taucht hier defensiv ein, um die vollständige Angriffsenergie aufzunehmen 
und diese dann auf den Angreifer zurückzulenken. Das Zurücklenken sieht 
dann so aus, dass der Angreifer sozusagen durch sein Ziel durchläuft und auf 
sich selbst zurückfällt. Beim Tenkan weicht der Verteidiger nach schräg 
außen aus, um die geradlinig wirkende Angriffsenergie aus der Ziellinie zu 
leiten und dann spiralförmig umzulenken. Der Angreifer wird in eine raum-
greifende Spirale eingewickelt, in der er zwangsläufig auch hier auf sich selbst 
zurückfällt. Der Angreifer gerät in beiden Fällen in die verblüffende Situa-
tion, dass er, anstatt wie geplant sich dem antizipierten Ziel zu nähern, mit 
sich selbst konfrontiert wird. Darüber hinaus wird er in ein Bewegungssystem 
involviert, das die Botschaft der Krise offenbart. Es haben beide, Angreifer 
und Verteidiger, hier die Chance, die Botschaft dieses Prinzips anzunehmen, 
was von da an bedeuten würde, sich als Partner im Dienste eines entsubjek-
tivierten Prinzips gegenüberzustehen. Dieses Einverständnis setzt die Ein-
sicht in die überwältigenden Bewegungsprinzipien des Raumes schlechthin 
voraus, dem keine noch so elaborierte, profitorientierte Strategie beikommen 
kann. Sich gemeinsam im Kulminationsgelenk einer Krise wiederzufinden 
heißt, sich gemeinsam im Grundprinzip des Raumes wiederzufinden. Obwohl 
dies zunächst wie eine Patt-Situation für alle Beteiligten aussieht, enthält 
genau diese Situation ein evoltives Potenzial für die Idee der Kommunikation. 
Eine Ablehnung des Hauptgrundsatzes vom Aikidô, der Synchronisation von 
energetischen Systemen, somit von Informationen, wird einen Angreifer wie 
auch einen Verteidiger immer wieder zu Fall bringen, ohne zu einer Lösung 
zu kommen.

Emergency Design und Wohnraumverhältnisse
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Wenn also Krisengeografien einen Lösungsansatz für komplexe Fragen in sich 
tragen sollen, so wäre die Lösung in Hinsicht auf Behausungsfragen zu 
finden, die schließlich zu den Fragen nach den Wohnraumverhältnissen 
 führen. 

Denn nur aus einer krisenhaften, das meint wie schon erwähnt, irritations-
offenen gesamträumlichen Anlage können Bergungen und Kommunikationen 
gedeihen, die nicht nur im Momentanen wirken, sondern, um die politische 
Terminologie zu bemühen, eine „Nachhaltigkeit“ aufweisen. 

Methoden 

Der Schwerpunkt dieses Entwurfs liegt darin, den Kausalzusammenhang 
zwischen den Elementen globalisierender Raum-Mächte und den Elementen 
abgedrängter und vertriebener Raum-Mächt, zwischen Vormacht und Margi-
nalisierung, aufzuzeigen. Diese Auseinandersetzung oszilliert immer wieder 
mit verschiedenen Konzepten des Krieges, welche längstens die klassischen 
und kapitalistischen Axiomatiken des Raumes aufgesprengt haben. Dem 
Bruch mit den klassischen Axiomatiken folgt der Begriff der Teletopologie
(Virilio). Der Krieg zwischen Offraum-Mächten und Subraum-Mächten voll-
zieht sich in diversen Raumdimensionen und ist topografisch nicht mehr na-
vigierbar. Stattdessen tritt der Begriff der Krisengeografie auf den Plan – eine 
Art diasporische Irritation und Verunsicherung inmitten von Sicherheits-
architekturen. Dieses Moment gilt als Keypoint des Entwurfs Emergency 
Design, welcher nämlich in der Krisenhaftigkeit oder auch Relationalität von 
räumlichen Systemen eine „meditative“ Antwort auf Machtdominanzen sieht. 
Ein weiterer Schwerpunkt dieser Arbeit liegt darin aufzuzeigen, dass es den 
State of Emergency voraussetzt, um neue innovative Gesellschaftsformen und 
politische Haltungen hervorzubringen. Vice versa sind die aus einem Micro-
topic Emergncy hervorgehenden Emergency Designs wiederum Prototypen 
des Marketings. Dieses fatale Moment innerhalb sich bekämpfender 
Raummächte lässt vermuten, dass es sich auch um eine ‚paradoxe Dialiektik‘ 
handeln könnte. Ein State of Emergency und die ihn bewältigenden Emer-
gency Designs haben ihren Impakt im Anschluss und in der Synchronisierung 
mit dem Krisenprinzip als Ressource. 

Yana Milev
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Ein weiterer Schwerpunkt dieser Arbeit liegt auf der Untersuchung des Zu-
sammenhangs zwischen Machtfragen, Raum- und Körperfragen im Design-
kontext. 

Der Lösungsansatz im Entwurf Emergency Design liegt in der Paradigmati-
sierung der Krise als natürlicher Grundzustand von räumlichen Systemen 
bzw. ihrer Irritationsoffenheit (vgl. Begriff bei Luhmann). In Übertragung 
dieses Lösungsansatzes auf verschiedene Konfliktebenen in sozialen Räumen 
(Religionskonflikt, Wirtschaftskonflikt, Verteilungskonflikt, Machtkonflikt 
etc.), in Verbindung mit dem Risikopotenzial, der kulturellen Immunität und 
den gesicherten inneren Wohnraumverhältnissen (Sloterdijk), könnte es ge-
lingen, eine Methode zu entwerfen, die für krisenintentionierte unterneh-
merische Bestrebungen nutzbar gemacht werden kann. Das bedeutet auch 
im Umkehrschluss, dass Unternehmungen, deren Ziel auf Sicherheit und 
Ordnung ausgerichtet ist, sich nicht als zukunftsfähig erweisen.

Über verschiedene Stationen der Raumanalyse und Systembetrachtung gelan-
gen wir schließlich zu der inneren Logik des Phänomens Emergency Design: 
Was nach außen den Codex der Aushandlungen und den Code der Sicherheit 
übergeht wie auch unterwandert, schafft nach innen einen neuen Code der 
Resistenz. Raum als relationaler entsteht dort neu, wo neue Immunsysteme 
gegen alte Sicherheitssysteme erfolgreich ihr Kommunikations-Management 
gestalten. 

Fazit: Making the immun systems explicit  (Sloterdijk, 2004) –  gesicherte 
innere Wohnraumverhältnis stehen am Anfang aller Architektur- und Design-
strategien. 

Mein Dank gilt meinen Meistern von Bogen, Schwert und leerer Hand, Shihan Hiraki 
Ryoichi Sensei †, Kyôto, und Shihan Gerhard Walter Sensei, Berlin, die mich lehrten, dass 
gesicherte innere Wohnraumverhälnisse am Anfang aller Architektur- und Designstrate-
gien stehen.
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DESIGN ALS MITTEL ZUR REPRÄSENTATION 
EINER KRISE

Ruedi Baur

In den 80er Jahren plante Paul Virilio die Ausschreibung eines internatio-
nalen Design-Wettbewerbs, bei dem es darum gehen sollte, Lösungen für die 
Unterbringung von Menschen zu suchen, die sich keine Wohnung mehr leis-
ten können und deshalb auf der Straße leben. Sein Vorhaben wurde damals 
von zahlreichen «wohlmeinenden» Designern offen kritisiert. Sie argumen-
tierten, dass es nicht Aufgabe des Designs und der Kultur sein könne, Pro-
bleme zu lösen, die in den Verantwortungsbereich des Staates fallen. Eine 
partielle oder temporäre Lösung der Problematik durch einen Design-Pro-
zess, so ihre Befürchtung, würde das Unakzeptable akzeptabel machen und 
die Verantwortlichen dadurch ihrer Verantwortung entheben. Zwar haben sie 
damit anerkannt, dass das Design die Fähigkeit besitzt, Inhalte glaubwürdig 
zu machen und ihnen damit Gewicht zu verleihen, und sie haben auch die so 
wichtige Frage der Gefahr einer Ästhetisierung von Krisen aufgeworfen. 
Gleichzeitig haben sie aber auch die symbolische Wirkung einer solchen Art 
von Designschaffen in einer Gesellschaft unterschätzt, die eben genau auf 
dem Spektakel und einer Ästhetisierung der Mächte aufbaut. Ihre Haltung 
und Argumentation kam all jenen gelegen, die – ohne es offen zugeben zu 
wollen – sich die Finger nicht wirklich an einem solchen Thema schmutzig 
machen wollten. Die Debatte wurde damals denn auch schnell beendet. 
Aber indem man den Umgang mit dieser Art von Krisenproblematik an an-
dere Disziplinen abtrat, hat das Design auch seine soziale Verantwortung 
verloren, die es seit seinen modernistischen Anfängen für sich in Anspruch 
genommen hat. In der Folge sah sich das Design während mehrerer Jahr-
zehnte dazu verleitet, sich vorwiegend mit den Bereichen Marketing, Visuali-
tät von Technologie, Happyness und Decorum zu beschäftigen, unterwürfi ges 
politisches Desinteresse zu demonstrieren, Styling-Zeitschriften zu füllen 
und Kreativität um der Kreativität willen zu betreiben. Die Entwicklung der 
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Design-Disziplin ist jedoch nur von geringer Bedeutung, verglichen mit der-
jenigen der Krise.

Fast zwanzig Jahre nach Virilios Vorschlag – im 21. Jahrhundert, das so ka-
tastrophal begonnen hat – ist das Problem der Obdachlosigkeit nach wie vor 
völlig ungelöst. Der Krisenzustand dauert an. Die öffentlichen Einrichtungen 
beschränken sich darauf, die in diesem Bereich arbeitenden wohltätigen Or-
ganisationen zu unterstützen, wobei allerdings kaum Mittel dafür vorhanden 
sind. Dabei steigt die Anzahl der obdachlosen Menschen kontinuierlich. 
Während die Reichsten im Laufe der vergangenen Jahre immer reicher gewor-
den sind, waren und sind nach wie vor Hunderttausende von Menschen in der 
absolut unerträglichen Lage, kein Dach über dem Kopf zu haben. In Paris 
beispielsweise gibt es Schätzungen zufolge über 5.000 Obdachlose, für die 
die französischen Behörden das despektierliche Kürzel „SDF“ – Sans Domi-
cile Fixe – eingeführt haben. Heute leben über 2.000 dieser Menschen, die 
keinen festen Wohnsitz haben, irgendwo auf den Straßen von Paris. Hinzu 
kommen rund 3.600 Menschen, die vorübergehend in den desolaten und 
hoffnungslos überfüllten Notunterkünften der Stadt Zufl ucht gesucht haben. 
Nicht eingerechnet sind in diesen Zahlen all jene, die dem Leben als Obdach-
lose das Gefängnis oder gar den Tod vorgezogen haben, und jene, die verletzt 
oder krank in Spitälern oder Hospizen liegen. In unserem Klima wird man 
nicht alt, wenn man auf der Straße lebt. Die Armut hat in Europa während 
der letzten paar Jahre ganz allgemein enorm zugenommen – auch in den 
reichsten Städten und Ländern. Dennoch ist diese Krise nach wie vor kaum 
sichtbar, und die Medien vermeiden es tunlichst, sich damit zu beschäftigen. 
Die Gesellschaft des Spektakels stellt ihr soziales Scheitern nicht freiwillig 
ins Rampenlicht. Ganz gemäß dem amerikanischen Vorbild ziehen es auch 
unsere Politiker und Politikerinnen vor, gigantische Summen für die Sicher-
heit und Kontrolle der Bürger aufzuwenden, statt dieses Geld für die Bewäl-
tigung sozialer Probleme einzusetzen. Offenbar kümmert man sich lieber um 
die Konsequenzen der sozialen Vernachlässigung und investiert in Polizei, 
Repression und Gefängnisse, statt eine allgemein zugängliche Bildung und 
einen minimalen Lebensstandard für alle zu garantieren. Die ultrakonserva-
tiven amerikanischen Theorien1 im Zusammenhang mit dem Begriff der 

1 Bernard E. Harcourt, Illusion of Order: The False Promise of Broken Windows Policing.
Harvard, 2005.
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«Nulltoleranz» werden heute wieder aufgegriffen, und dies namentlich von 
der französischen Polizei und Justiz2. Im Namen der öffentlichen Ordnung 
werden so potenziell harmlose Unruhestifter und vor allem Menschen, die auf 
der Straße leben, kriminalisiert. Die Gefängnisse dienen immer mehr als 
Sicherheitsventil für eine Gesellschaft, die ihre Ärmsten im Stich lässt. In den 
USA «beherbergen» sie mehrere Millionen Menschen, und auch in Europa 
befi ndet sich ein immer größerer Prozentsatz der Bevölkerung im Gefängnis. 
Diejenigen, die von unserer ultraliberalen Gesellschaft der Vergnügungen, 
des Überfl usses und des Künstlichen abgelehnt werden, tun gut daran, sich 
klein zu machen. Und diese Entwicklung verläuft in einer Art Atmosphäre der 
allgemeinen Zustimmung. Schweigen herrscht. Eine schreckliche Feststel-
lung: Wir haben uns immer mehr an das Elend neben uns gewöhnt, wir sehen 
es nicht mehr, wir reagieren nicht mehr darauf. Aus Resignation, Blindheit 
oder Angst akzeptieren wir das Unakzeptable. Die Tatsache, dass das Design 
nicht interveniert hat, hat also nichts gebracht.

Im vergangenen Winter sind in den Straßen von Paris nun aber kleine Design-
Zelte aufgetaucht. Überall in der Stadt sah man immer mehr dieser High-
Tech-Objekte, die sich ohne Verankerung aufstellen lassen. Die farbigen, 
modernen Zelte, die ursprünglich aus dem Sportbereich kommen, haben 
 einen Namen, der sehr gut zu ihrem zweckentfremdeten Einsatz passt: „Über-
lebenszelt“3. Sie wurden von der Hilfsorganisation Médecins du Monde kos-
tenlos verteilt und sind von ihren Benutzern und Benutzerinnen sehr schnell 
den eigenen Bedürfnissen angepasst worden – sie bieten einen minimalen 
privaten Innenraum und Schutz. Vor allem aber machen sie das Problem der 
Obdachlosigkeit auf eine Weise sichtbar, die nichts mit dem physischen Er-
scheinungsbild der Obdachlosen selbst zu tun hat. Laut Erklärung von Méde-
cins du Monde wollte die Hilfsorganisation mit dieser Aktion die Aufmerk-
samkeit der Behörden wecken und den Staat dazu zwingen, dauerhafte Unter-
künfte für Obdachlose zur Verfügung zu stellen: „Wir haben eine beschä-
mende Situation ins Rampenlicht gestellt, um sie noch beschämender und 
damit auch unerträglicher zu machen.“ Und tatsächlich hat diese Aktion, die 

2 Nicolas Sarkozy, populistischer Präsidentschaftskandidat der Konservativen in Frank-
reich.

3 Ein ähnliches Modell eines Zeltes, das sich in weniger als zwei Sekunden aufstellen lässt, 
wurde 2006 in Amerika gar mit einem Industrial Design Excellence Award ausgezeichnet. 
Im Sommer 2006 waren rund 450 Zelte in den Straßen von Paris aufgestellt.

Design als Mittel zur Repräsentation einer Krise
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dem Bereich des Designs zugeordnet werden kann, die Behörden in eine 
äußerst schwierige Lage gebracht. Die neuen „Camper“ haben sich nämlich 
immer häuslicher eingerichtet und so eine Art von zeitgenössischen Elends-
vierteln mitten in der Stadt gebildet. Zahlreiche Bürger und Bürgerinnen 
würden es unmenschlich fi nden, wenn man den Obdachlosen ihre notdürf-
tigen Unterkünfte nun einfach wieder wegnehmen würde. Andererseits be-
klagten sich aber auch sehr viele Anwohner über den Lärm, den Gestank und 
vor allem über den negativen Einfl uss dieser halblegalen Zeltlager auf ihre 
Quartiere. Plötzlich erwachten auch die Medien und berichteten über das 
Problem. Die Zelte waren ein Ersatz für die politisch unkorrekte Darstellung 
von mittellosen Menschen – ein Symbol für die Armut. Unter diesem Druck 
mussten die politischen Behörden reagieren.4 Es musste eine langfristig sinn-
volle Lösung gefunden werden; dies um so mehr, als sich das Zelt als Konzept 
für kreative Gestaltungsideen geradezu anbietet. Weshalb sollte man nicht 

4 Am 9. August 2006 hat die französische Regierung bekannt gegeben, dass sie ein Budget 
in Höhe von 7 Millionen Euro – das natürlich nicht ausreicht – für die Schaffung von zu-
sätzlichen 1.000 Plätzen in Notunterkünften freigeben will.

1
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einen Appell an Künstler und Designer richten und sie bitten, die Zeltdächer 
individuell zu gestalten und ihnen so einen besonderen Wert, Originalität, 
Kontextualität oder gar eine sarkastische Note zu verleihen? 

Am Beispiel der Obdachlosenkrise, die erst nicht beachtet und letztlich dann 
doch noch behandelt wurde, lassen sich gewisse allgemeinere Überlegungen 

Abb. 1 und 2. Am 16. Dezember 2006 entscheidet sich Augustin Legrand, der 
sich als Filmer seit Monaten mit Obdachlosen auseinander setzte und nicht wusste, 
wie die Politiker für dieses Problem zu sensibilisieren wären, eine Installation von 
100 Zelten rund um den Canal St. Martin aufzustellen. Unter dem Label „les en-
fants de Don Quichotte“ versammelten sich um den Kanal bald mehr als 350 Zelte. 
24 andere Camps wurden in verschiedenen Städten Europas aufgestellt. Plötzlich 
hatte dieser Teil der Bevölkerung wieder ein Recht auf Existenz, ein Recht, sich wie 
ein Bürger auszudrücken. Die Operation wurde sofort sehr stark mediatisiert. Die 
Politiker, aber auch die professionellen sozialen Organisationen mussten reagieren. 
Am 24. Dezember wurde ein gemeinsames Abkommen unterzeichnet, das die Be-
dingungen der Unterkünfte für Obdachlose verbessern sollte. In seiner Neujahres-
rede musste Jacques Chirac das Problem anerkennen. In der Eile des Endes seiner 
Amtszeit konnte er noch ein Gesetz durchsetzen, das das Recht auf eine Wohnung 
garantiert. Einige andere soziale Verbesserungen betreffend die Sans Abris wurden 
akzeptiert und der Bau von Sozialwohnungen beschleunigt. Das Problem ist sicher 
nicht gelöst, aber die Aktion hatte einen unglaublichen politischen Effekt.

2
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zum Thema Emergency Design und zur damit verbundenen konzeptionellen 
Haltung anstellen. 

Wie wir gesehen haben, ist Emergency Design ein Interventionsbereich, in 
dem das Design – vielleicht mehr als in jedem anderen Bereich – sowohl von 
der Funktionalität als auch vom symbolischen Gehalt des jeweiligen Entwurfs 
abhängt. Letzterer kann eine Krisensituation aufzeigen und wahrnehmbar 
machen, ihr die notwendige Sichtbarkeit und Relevanz verleihen, damit sie 
überhaupt beachtet wird; oder er kann eine Krise wieder sichtbar machen, 
wenn die Bürger und Bürgerinnen im Laufe der Zeit und aufgrund einer ge-
wissen Gewöhnung ihre Sensibilität dafür verloren haben. Der symbolische 
Gehalt eines Entwurfs kann die Erinnerung an bestimmte Ereignisse und 
reale Ursachen der Krise wieder lebendig machen, und er ermöglicht es ins-
besondere, dass die Betroffenen bei der Suche nach einer Lösung der Krise 
mit einbezogen und mit berücksichtigt werden. Selbstverständlich schließt 
 diese symbolische Dimension nicht die direktere Rolle des Designs aus, die 
darin besteht, provisorische oder auch defi nitive Lösungen für eine Krise zu 
entwerfen. Es scheint mir aber wichtig zu unterstreichen, dass das Design 
nicht immer dann am wirksamsten ist, wenn man sich auf die Seite derjenigen 
stellt, welche die Möglichkeit und auch die Pfl icht hätten, eine Krisensitua tion 
zu bewältigen. Dies wurde etwa am Beispiel der Pariser Obdachlosen deut-
lich. Man kann davon ausgehen, dass rein theoretisch betrachtet jede oder 
zumindest fast jede Krise gelöst werden könnte, wenn die Machthaber und die 
Bevölkerung auch tatsächlich den Willen dazu aufbringen würden. Man kann 
zudem davon ausgehen, dass sich jede echte Krise dadurch auszeichnet, dass 
sie dringend nach einer Lösung verlangt. Wirtschaftliche oder wahltaktische 
Prioritäten, andere Interessen oder Ideologien, aber auch egoistische Überle-
gungen führen dazu, dass zahlreiche vor allem soziale Krisen manchmal 
während sehr langer Zeit nicht wirklich angegangen werden. Indem das Ge-
fühl der Dringlichkeit unterdrückt wird, wird das Ausmaß der Krise verneint 
und der Lösungsprozess noch zusätzlich verlangsamt. Die über die Medien 
verbreiteten Erklärungen der Verantwortlichen, in denen sie vorgeben, sich 
um das Problem kümmern zu wollen, vermögen nicht mehr zu täuschen. Es 
gilt, ihnen starke Zeichen entgegenzusetzen; es muss die skandalöse Tatsache 
angeprangert werden, dass nichts unternommen wird, obwohl eine Lösung 
zuweilen ganz einfach wäre. Eine der wirklich nützlichen Rollen des Designs 
besteht nicht etwa darin, sich selbst an der Parodie der Krisenbewältigung zu 
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beteiligen, sondern vielmehr darin, die Laisser-faire-Haltung und das Me-
dientheater zu verunmöglichen. Design kann außerdem sinnvoll intervenie-
ren, wenn es darum geht, die Zeit zu überbrücken, bis echte Lösungen reali-
siert werden können. In diesem Sinne muss das Design hier noch mehr als in 
jedem anderen Bereich fähig sein, seine Rolle im Dienst des Auftraggebers 
abzutreten und sich auf die eigentliche Problemlösung zu konzentrieren. Das 
klingt zwar einfach, ist aber oft nur schwer umzusetzen, und es wäre deshalb 
sicher nicht richtig, dieses Problem hier nicht anzusprechen. Ebenso wie eine 
Hilfsorganisation kann aber auch das Design nicht zuwarten, bis die Krisen-
bewältigung in die Wege geleitet ist und man zur Mitarbeit eingeladen wird. 
Durch eine vorzeitige Vorbereitung kann das Design schnell reagieren und 
seinen Platz unter den Akteuren einnehmen, die bei einer Krise von allem 
Anfang an autonom handeln können. Diese Haltung bedingt jedoch auch eine 
fi nanzielle Regelung, die teilweise unabhängig ist vom konkreten Fall, bei 
dem eine rasche Intervention erforderlich ist. 

Es ist bekannt, dass Krisensituationen oft durch eine mehr oder weniger ab-
sichtliche Verwicklung von Kausalitäten und Verantwortlichkeiten der ver-
schiedenen Akteure geprägt sind. Die Suche nach dem oder den Schuldigen 
erfolgt im Allgemeinen vor der Krisenbewältigung und blockiert diese auch. 
Dabei spielen sowohl Versicherungen als auch Medien oft eine kontraproduk-
tive Rolle. Man weiß auch, dass in unserer Gesellschaft der virtuellen Wirt-
schaft, die auf Branding und Kommunikation beruht, die mediale Bewälti-
gung einer Krise leider oft wichtiger ist als die eigentliche Lösung. Deshalb 
erscheint es mir grundlegend, dass sich das Design, als wäre es eine Art 
Sanitätsdienst, um ein Problem kümmern kann, ohne an den kontraproduk-
tiven Debatten über die verschiedenen Rollen der involvierten Kräfte teilneh-
men zu müssen. Im Mittelpunkt der Intervention stünde dann die zu lösende 
Krise und nicht eine Profi lierung der verschiedenen Akteure, die zur Lösung 
beitragen. Was den „Nutzer“ betrifft, dessen Interessen das Design während 
des Transformationsprozesses vertreten soll, so kann dies gemäß der Tradi tion 
eines wahrhaft sozialen Designs niemand anderer als das Opfer der Krise 
selbst sein. Diese Ausführungen mögen banal oder vielleicht gar utopisch 
erscheinen. Man braucht aber nur die Objekte zu analysieren, die anlässlich 
der Ausstellung Safe: Design takes on Risk 2005 im MoMA gezeigt wurden, 
um sich bewusst zu werden, dass sich ein Teil der Design-Disziplin ausgespro-
chen rasch und ohne den geringsten deontologischen Ansatz in den immensen 

Design als Mittel zur Repräsentation einer Krise
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Markt der Sicherheitsprodukte gestürzt hat. Dort steht das Design im Dienst 
eines Marketings, das zu den widerlichsten überhaupt gehört – eines Marke-
tings, das die urtümlichsten Instinkte einer Bevölkerungsschicht befriedigt, 
die beeinfl usst ist von reaktionären Kräften, welche die Ängste der Menschen 
zu Gunsten der eigenen kriegerischen Ambitionen inszenieren und ausnut-
zen.

Meine Defi nition von Design hängt direkt mit dem Thema der Transformation 
zusammen. Ohne den Willen zur Transformation gibt es kein Design, und die 
Qualität von Design kann nicht unabhängig von der Bewertung der mit dem 
Design verknüpften Transformation betrachtet werden. In diesem Sinne ist 
das Thema «Krisen-Design» besonders heikel. Noch mehr als in anderen 
Bereichen kann das Design hier entweder eine verheerende oder aber im 
Gegenteil eine positive Rolle spielen. Die Grenze zwischen diesen beiden 
Rollen ist jedoch nicht immer leicht zu erkennen, und auch schematische 
Vorstellungen von Gut und Böse lassen sich in diesem Bereich nicht mehr 
anwenden. 

Eine Transformation und insbesondere eine Nicht-Transformation kann die 
Opfer einer Krise sehr stark betreffen. Bekanntermaßen nützt der Prozess der 
Krisenbewältigung oft äußeren Interessen, und man weiß insbesondere, dass 
gewisse Bereiche namentlich der Politik von einer Krisensituation und von 
Angst profi tieren. So gibt es Protagonisten, die künstliche Krisen inszenieren, 
sinnlose Krisen provozieren, Länder in einen dauerhaften Krisenzustand 
stürzen, vor Wahlen eine Krise auslösen oder Krisen im Hinblick auf wirt-
schaftliche Ziele steuern. Die Umstände sind, um es kurz zu sagen, oft äußerst 
undurchsichtig. Das bedeutet jedoch nicht, dass das Design sich nicht für 
diesen Bereich interessieren soll. Ganz im Gegenteil: Man darf die Augen 
angesichts dieser Machenschaften nicht verschließen. Sich wieder Unabhän-
gigkeit sichern darf nicht verwechselt werden mit Unwissen und Nicht-Partei-
Ergreifen. Emergency Design befi ndet sich mitten im Zentrum der politischen, 
wirtschaftlichen, sozialen und medialen Gegebenheiten in unseren heutigen 
Gesellschaften. Es ist unaufl ösbar damit verbunden und lässt sich nicht un-
abhängig davon betrachten.

Entsprechend der Auffassung von Design, die Design2context vertritt, konnte 
das Institut für Designforschung der ZHdK diesen grundlegenden Aspekt 
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unserer heutigen Gesellschaft nicht vernachlässigen, der in einer direkten 
Wechselwirkung zu den unterschiedlichsten Formen von Design steht. An 
dieser Stelle möchten wir auch Yana Milev herzlich für die Organisation 
dieses Symposiums danken. Wir hoffen, dass dieser Bereich des Designs die 
notwendige Relevanz und Glaubwürdigkeit erhält, um seine Wirkung voll 
entfalten zu können. Die Fragen rund um die Begriffe Sicherheit, Dringlich-
keit und Krise im Zusammenhang mit Design stoßen in unserem Institut auf 
großes Interesse und sind Gegenstand intensiver Forschungen. In Zukunft 
möchten wir diesen Schwerpunkt noch weiter entwickeln, denn die Gesell-
schaft wird in diesen sensiblen Bereichen zweifellos ein Design von hoher 
Qualität brauchen.

Design als Mittel zur Repräsentation einer Krise
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REFUGE WEAR – MOBILE ARCHITECTURE 

Lucy Orta

Abb. 1. Modular architecture – Nexus architecture x 3, Lucy Orta 1997
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Abb. 2. Refuge wear – Habitent, Lucy Orta 1992/93 

Abb. 3. Refuge 
wear – Mobile 
 cocoon, Lucy Orta 
1994

Lucy Orta
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Abb. 4. Body architecture – Collective wear 4 persons, Lucy Orta 1994

Abb. 5. Nexus 
architecture x 50 
Intervention Köln, 
Lucy Orta 2001

Refuge wear – Mobile architecture
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Abb. 6. N.U.O.≠0305, Lucy Orta 2003

Lucy Orta
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MOBILE ARCHITEKTUR 
UND NEUE URBANE KULTUREN1

Paul Virilio

Aus dem Französischen von Heiner Mühlmann

Es ist nicht unmöglich, dass aus dem habitat eines Tages die letzte Form des 
habitats wird: die ultimative Form des Wohnens.

Ich bewundere die Arbeit von Lucy Orta sehr, denn sie ist in jeder Hinsicht 
innovativ. Sie bleibt stets bei der einmal eingeschlagenen Richtung, ohne sich 
dabei um die Meinung der Leute zu kümmern. Es gibt in dieser Arbeit, die 
ich immer unterstützt habe, etwas, das der primitiven Kunst ähnlich ist. Ich 
erinnere daran, dass man immer von einer alten Kunst und einem alten Hand-
werk spricht, wenn man vom Künstler und vom Architekten spricht. Am 
Anfang der Kunst stehen die Primitiven, das sind Menschen, die herumbas-
teln mit dem, was ihnen in die Hände kommt. Sie tun das mit der Gewalttä-
tigkeit, die für ihre Epoche typisch ist. Diese primitive Einfachheit fi nde ich 
bei Lucy Orta. Primitivität nimmt in ihrer Arbeit einen besonderen Platz ein. 
Ich erinnere daran, dass die Kunst vom Körper ausgeht: vom Körper des 
Tanzes, vom Körper des Theaters, vom Körper der Kriegsbemalung oder vom 
Körper der Tätowierungen. Die Arbeit von Lucy Orta scheint mir zu sein wie 
Höhlenmalerei, die man auf den Körper übertragen hat. Der Körper, der in 
gewisser Weise neu eingekleidet wird von Lucys Gewändern, die an alte Tau-
cheranzüge erinnern, dieser Körper ist so etwas wie das Zeugnis von der 
Bedrohung des Körpers.

Entweder man leugnet die Dramatik der Epoche, in der wir leben, und kopiert 
ein weiteres Mal die 60er Jahre, oder man nimmt unsere Epoche ernst und 

1 Auszüge aus dem Round Table Mobile Architecture and new urban cultures an der Ecole 
Speciale d’Architecture, Paris, März 1999.
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interessiert sich für das, was auf der Straße passiert. Ich glaube, die Archi-
tekten konnten sich noch nicht dazu durchringen, ihre Aufmerksamkeit auf 
die Dramaturgie der Städte zu lenken. Sie sind ja immer noch privilegiert. Sie 
wollen nicht in ihrem Jahrhundert ankommen. Denn dieses Jahrhundert 
macht Angst. Alle jungen Leute wissen das. Die großen Architekten hatten 
ihre ruhmreichen 30er. Davon haben sie profi tiert.

Es wird nicht gern gehört, wenn jemand sagt, man habe es mit einer Mutation 
der Gesellschaft zu tun – wenn jemand sagt, die Welt der Arbeit und der Ge-
sellschaft durchlaufe einen Mutationsprozess, und man könne die Probleme 
nicht lösen, indem man sich auf Archigramm und Le Corbusier beruft.

Denn man muss der Erste sein. 

„Primitiv“ bedeutet: der Erste. Primitiv bedeutet nicht „altmodisch“ oder 
„ethnologisch“. Was mich an den „Primitiven“ unserer Tage interessiert, ist 
die Tatsache, dass sie es wagen, die Ersten zu sein. Ich spreche nicht von 
Avantgarden. Avantgarden sind überholt.

Ich bin der Meinung, dass wir am Anfang einer Epoche der sozialen Mobilität 
stehen. Sie hat etwas mit dem „Ende der Arbeit“ zu tun. Es handelt sich um 
eine Revolution von unermesslichen Ausmaßen. Arbeitnehmer, die unbefris-
tete Verträge haben, werden verdrängt von Arbeitnehmern mit Verträgen für 
einige Monate, für 0 Stunden. Es gibt sie bereits, die Arbeitsverträge „für 0 
Stunden“, mit obligatorischem Handy. Sie werden angerufen, wenn man Sie 
braucht: Arbeit auf Abruf. Das ist ein evolutionäres Ereignis, in dem die 
Mutation der Stadt und die Mutation der Gesellschaft erkennbar werden. Die 
Gesellschaft teilt sich auf in zwei Gruppen von Besitzlosen. Erstens die poli-
tischen Flüchtlinge. Das sind die Einwanderer, die kommen, weil sie sonst 
nirgendwo leben können, wenn sie nicht massakriert werden wollen. Zweitens 
die Sozialfl üchtlinge. Sie sind nicht mehr imstande, im eigenen Land sesshaft 
zu werden (Wohnung beziehen, Familie gründen).

Der Gegensatz „Sesshaftigkeit vs. Nomadentum“ zieht sich durch das Werk 
von Lucy Orta. Nichtsesshaft hat dabei nicht die traditionelle Bedeutung von 
Nomadenkulturen, wie Tsigane und Fahrendes Volk. Diese authentischen 
Nomaden haben ihren Ursprung im Tribalismus und sind immer tribalistisch 

Paul Virilio
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geblieben. Sie haben die bürgerliche Familie nie kennen gelernt, weder als 
Kleinfamilie noch als Familie von Alleinerziehenden.

Es gibt heute etwas, was es noch nie gegeben hat. Die Sesshaften sind überall 
zu Hause: in der Eisenbahn, im Flugzeug und in Gebäuden am anderen Ende 
der Welt. Die Nomaden dagegen sind nirgendwo zu Hause. Das muss man 
beherzigen, wenn man über die Stadt nachdenkt. Die alten Nomaden bauten 
eine Gesellschaft auf. Die neuen Nomaden zerstören eine Gesellschaft. Doch 
dafür interessiert sich niemand. Es geht schließlich um eine echte Mutation. 
Das macht Angst.

Globalisierung bedeutet: Neubesiedlung des Planeten.

Wir Europäer haben vergessen, dass wir in einer Epoche der großen Wande-
rungen leben und dass diese Wanderungen Konfl ikte erzeugen. Wir stehen 
am Anfang einer neuen Erdbesiedlung. Das ist ein Ereignis von ethnolo-
gischen und anthropologischen Dimensionen. Die heutige Einwanderungs-
dynamik ist nicht mehr konjunkturell. Sie ist strukturell. 

In dieser Konfrontation mit der globalen Gesellschaft muss die Stadt sich neu 
erfi nden. Das ist die Arbeit der Primitiven. Lucy Ortas Werke bewegen sich in 
dieser Richtung. Es geht darum, das urbane Mobiliar neu zu erfi nden. Nicht 
nur die Bushaltestellen, die Geldautomaten und andere Gadgets. Der Verkehr 
selbst muss bewohnbar gemacht werden, nicht nur das Parken. Man muss den 
Verkehr verbessern, so wie man zu Beginn der modernen Stadtplanung das 
Parken verbessert hat. Man muss den Verkehr und nicht nur das Parken wohn-
lich machen. Anders kann man weder die Globalisierung noch die Stadt der 
Zukunft verstehen. Man versteht nicht die Logik der Echtzeit, und man ver-
steht nicht die Logik der Ortswechsel in globalisierten Aktivitäten.

Schauen Sie sich diese außergewöhnlichen Gegenstände an! Wenn ich irgend-
wo ankomme, möchte ich zwei Uhren bei mir haben. Eine für die Zeit und 
eine für meine GPS-Position. Zeit und Ort, Raum und Zeit. Welch schönes 
Symbol für die neue Mobilität! 

Jetzt möchte ich in einigen Einzelheiten von Lucy Ortas Arbeit sprechen: 
Neuerfi ndung der Kleidung – eine Neuerfi ndung mit weit reichenden Konse-

Mobile Architektur und neue urbane Kulturen
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quenzen. Man denke an die mobilen Computer, an Datenanzüge und Daten-
handschuhe. Sie erweitern das Gefühl für Entfernung. Mit ihnen kann man 
entfernte Objekte fühlen, berühren, hören und sehen. In dieser Entwicklung 
ist Lucy Orta mitten drin. Der Körper mit seiner Möglichkeit der Verkleidung, 
mit seiner Unterkleidung und Oberkleidung befi ndet sich in einem Entwick-
lungsprozess, dessen Ziel eine neue Form von Urbanität ist.

Der Ort, an dem sich die heutige Stadt befi ndet, ist nicht mehr die Stadt der 
60er Jahre. Die heutige Stadt befi ndet sich im Hier und Jetzt. Sie befi ndet sich 
in jeder Wohnung. Man hat das Fernsehen nicht verstanden, wenn man die 
Verinnerlichung der Stadt nicht versteht. Sie dringt mithilfe der Haustechnik 
und mithilfe des Fernsehens ein. Das Fernsehen bemächtigt sich seit seiner 
Entstehung der intimen Bereiche des Lebens und sprengt den Familienzu-
sammenhalt.

Doch aus der „Stadt zu Hause“ wird nun die „Stadt am Körper“. Das ist die 
mobile Stadt. Das Handy ist nur der Anfang. Die Stadt wird direkt um uns 
herum sein. Das drücken die Skaphander und die Rüstungen von Lucy Orta 
aus. Dabei handelt es sich nicht um feindliche, sondern um freundliche Aus-
rüstungen. Die Taucheranzugkleidung erinnert an die Schutzanzüge der 
Atomkraftwerke und natürlich an die alten Taucheranzüge mit den riesigen 
Helmen und den Bleischuhen. Die Stadt wird zum Bekleidungsprogramm. 
Hier kommt die Kybernetik ins Spiel.

Weshalb soll man überhaupt vernetzt sein? Wer vernetzt ist, wird beherrscht. 
Das ist zumindest in der Tendenz so. Wir wissen es noch nicht genau, aber es 
ist möglich. 

Die ultimative Technologie, an der seit neuestem herumexperimentiert wird, 
ist die „Stadt im Körper“. Dabei geht es um Implantationen. Das Individuum 
lässt sich Chips einpfl anzen. Es wird gecyborgt, und es entsteht ein Android. 
Das Handy von morgen befi ndet sich direkt im Ohr, mit einer Telefonnummer 
fürs ganze Leben. 

Wir befi nden uns in der Übergangsphase vom „zu Hause bei sich“ zum „zu 
Hause in sich“: eine echte Revolution. Es geht um die Beziehung zum Ort und 
zum anderen. Die Arbeiten von Lucy Orta sind interessant, weil sie diese 

Paul Virilio
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Veränderungen ankündigen und weil sie die einzigen sind, die das tun. Das 
gilt zumindest für die Entwicklung außerhalb der USA. Die Body Art ent-
wickelt sich auch in dieser Richtung. Sie zielt eigentlich auf einen Bereich, 
der jenseits von dem liegt, was uns an Body Art erschrecken mag. Es geht um 
eine neue Vision des Körpers.

Es wird erkennbar, dass man den inneren Zustand der heimatlosen Menschen 
auf der Straße nur mit dem Begriff „Orbit“, Bewegungsbahn beschreiben 
kann. Es geht um einen Pfad. Das Leben außerhalb des Pfades kann man 
nicht mehr erkennen. Dieser „Pfad“ hat nichts mit „Karriereplan“ zu tun. Es 
ist der Pfad des Überlebens. Denken Sie sich in die Logik der Mittellosen 
hinein! Sie erkennen das System darin. Woher kommt er? Wohin kann er 
gehen? Die Menschen auf der Straße sind im Durchschnitt 36 Jahre alt. Das 
heißt: Man kann auf der Straße 36 Jahre lang überleben, halb so lange wie 
in der Ersten Welt.

Der Begriff „Bewegungsbahn“ ist genau so wichtig wie die Begriffe „Objekt“ 
und „Subjekt“. Ich habe immer wieder gesagt und geschrieben: In der Philo-
sophie ist genug von Objekten und Subjekten gesprochen worden. Es wird 
Zeit, den Begriff „Bewegungsbahn“ einzuführen.

Für die neuen Nomaden ist die Bewegungsbahn Teil ihres Seins. So war es 
auch bei den Stämmen Israels. Man kann die Geschichte Israels, die eine 
tribalistische Geschichte ist, nur verstehen, wenn man die Wanderungen 
Abrahams versteht. Man kann die Geschichte des jüdischen Volks nur ver-
stehen, wenn man den Weg versteht, der von Moses zur Shoa führt.

Wir sind verstrickt in einen Evolutionsprozess, der durch die Veränderung 
der Produktionsmethoden verursacht wird. Es geht dabei um Telekommuni-
kation und um die Möglichkeit, Produktion und Kommunikation in Echtzeit 
zu steuern.

Wir kommen nicht umhin, das Prinzip „Bewegungsbahn“ zur Kenntnis zu 
nehmen. Doch die Architekten sind noch nicht so weit.

Den Verkehr bewohnbar machen; das Prinzip „Bewegungsbahn“ beherzigen: 
Das ist nicht Vitruvs Ergonomiemensch oder Le Corbusiers Modulor. Es ist 
der „Tänzer“ von Nietzsche.

Mobile Architektur und neue urbane Kulturen
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Ich möchte Ihnen zum Schluss einen Text der OECD vorlesen. Es geht um 
eine Verurteilung Europas. Sie lautet: zu wenig fl exibel! Und noch ein Han-
dicap: Die Europäer sind nicht mobil genug. Laut OECD arbeiten und wohnen 
nur 5,5 Millionen von 370 Millionen Europäern in einem europäischen Land, 
das nicht ihr Heimatland ist. In Europa verstricke sich die Reformpolitik auf 
dem Arbeitsmarkt in Umschulungsmaßnahmen und Arbeitslosigkeit. In den 
USA dagegen zögere niemand, von einem Ende des Kontinents zum anderen 
Ende zu ziehen, um einen interessanten Job anzunehmen. „Ein unfaires Ar-
gument!“, sagte ein Journalist. „Man kann von einem Ende der USA zur an-
deren fahren, ohne Sprache und Kultur zu wechseln. Das ist bei einer Fahrt 
von Portugal nach Deutschland nicht möglich.“

Wie Sie sehen, empfi ehlt die OECD die soziale Mobilität. Hinweise für die 
fälligen Umsetzungen in der Architektur, im Städtebau und in der Geopolitik 
gibt sie nicht.

Paul Virilio
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KOSMISCHE MISFITS

SELBSTAUFRÄUMUNG ALS EMERGENCY DESIGN

Peter Sloterdijk

Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, mit Ihnen einige Überlegungen teilen 
zu dürfen, die das hier unter dem Stichwort Emergency Design vorgestellte 
Problem betreffen. Wie es nicht anders sein kann, will ich das in einer über-
wiegend philosophischen Tonart tun, dabei aber aus der Methodik meines 
Faches heraustreten und, wie es sich an einer Kunsthochschule gehört, im 
Modus von Bildinterpretationen über einige künstlerisch wie philosophisch 
relevante visuelle Objekte sprechen, die ich Ihnen hiermit präsentiere. Der 
entscheidende Unterschied zur realen Kunstgeschichte wird, wie Sie rasch 
erkennen werden, darin bestehen, dass Sie im Folgenden nur einzelne Bilder 
zu sehen bekommen, während ein Kunsthistoriker bekanntlich nur richtig zur 
Sache kommt, wenn er zwei Bilder sieht, der er miteinander vergleichen 
darf. 

Ich starte mit einem einzelnen Bild, das, wie Sie mühelos erkennen, eine 
evidente Heidegger’sche Tendenz erkennen lässt – es handelt sich um eine 
Arbeit des japanischen Künstlers Tatsumi Orimoto unter dem Titel «In the 
Box» aus dem Jahr 2001 (Abb. 1).

Bevor ich näher auf dieses suggestive Bild eingehe, möchte ich ein paar Worte 
zu dem systemischen Imperativ: Triff eine Unterscheidung – draw a destinc-
tion, sagen. Ohne Zweifel stellt diese Aufforderung eine sehr interessante 
Denkfi gur dar, sofern wir mit ihrer Hilfe das Problem des Anfangs, über das 
in der traditionellen Philosophie sehr viel Tinte vergossen worden ist, durch 
Umstellung auf eine andere Perspektive lösen. Wir beginnen dann nicht mehr 
mit einem ersten Begriff, sondern mit einer ersten Unterscheidung – anders 
gesagt, wir ersetzen die Suche nach dem Ursprung und der Substanz von 
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allem durch das Interesse für die Einteilungen, mit denen wir die Fülle der 
Dinge in verschiedene Mengen aufteilen. Eine erste Unterscheidung zu treffen 
fällt uns jedoch auch nicht immer leicht, weil wir üblicherweise nicht darauf 
vorbereitet sind, einen Imperativ dieser Art aus dem Stand zu befolgen. Mei-
ne erste Reaktion auf einen solchen Vorschlag bestünde wahrscheinlich dar-
in, dass ich mich an den Strohhalm klammere, der mir mit dem Imperativ als 
solchem an die Hand gegeben ist: Meine erste Unterscheidung wäre dann, fast 
refl exhaft, die zwischen Leuten, die unglücklicherweise eine solche Unter-
scheidung zu treffen haben, und solchen, die in der günstigen Lage sind, dies 
nicht zu tun. Einen Schritt weiter, und wir landen bei der Unterscheidung 
zwischen Leuten, die alles in zwei Klassen einteilen, und solchen, die das 
unterlassen. 

Von hier aus ist es ziemlich einfach, auf das Bild zu sprechen zu kommen, das 
wir vor uns haben. Denn hierzu müssen wir lediglich die Option eliminieren, 
die von den Personen spricht, die nicht alles in zwei Klassen einteilen – die 

Abb. 1. In the Box, Tatsumi Orimoto 2001

Peter Sloterdijk
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Nicht-Einteiler werden im Weiteren nicht mehr gebraucht. Folglich bleiben 
die zurück, die alles in der bezeichneten Weise einteilen. Die Menge der 
Einteiler wäre jetzt noch einmal zu teilen, und mit der Unterscheidung, die 
jetzt ins Spiel kommt, gelangen wir geradewegs zu dem vorliegenden Bild. 
Unterscheiden wir also zusätzlich zwischen Menschen, die in ihre Welt pas-
sen, und solchen, bei denen das nicht der Fall ist. Ich behaupte, mit dieser 
Differenz haben wir einen Schlüssel in der Hand, der die Substanz der Arbeit 
von Orimoto direkt aufschließt. Denn was immer man über die die vorgestell-
te Szene sagen mag, sie stellt doch offenkundig einen Menschen dar, der im 
Begriff ist, über sein eigenes Passen zu seiner aktuellen Umgebung nachzu-
denken. 

Aus biografi schen Quellen wissen wir im Übrigen, dass Orimoto sich bei 
dieser Szene in seinen eigenen vier Wänden befi ndet – jedoch kann dieser 
Aufenthalt den Künstler bei seinem Streben nach einer überzeugenden Loka-
lisierung nicht befriedigen. In seiner eigenen Wohnung zu sein, das genügt 
ihm nicht, er will sich radikaler lokalisieren. Zu diesem Zweck trifft er eine 
Unterscheidung zwischen denen, die zu Hause sind, wo sie zu Hause sind, 
und solchen, die auch zu Hause nicht zu Hause sind. Man könnte auch sagen, 
er arbeitet mit der Differenz zwischen Passenden und Nichtpassenden, zwi-
schen Fits und Misfi ts. Ganz offenkundig rechnet der Künstler sich selber der 
zweiten Klasse zu, denn wer sich in der eigenen Wohnung selber in einen 
Karton verpackt, hat sich klar als Misfi t geoutet. Unter den Misfi ts würde ich 
eine weitere Unterscheidung treffen, und zwar zwischen solchen, denen auf 
Erden zu helfen ist, und solchen, denen nicht zu helfen ist. Der Künstler, mit 
dem wir es hier zu tun haben, wählt, wie mir scheint, die erste Klasse, er 
glaubt, dass ihm auf Erden noch zu helfen sei, zumindest solange, wie es ihm 
nicht an Kräften und Mitteln mangelt, mit seinem Misfi t-Status zurecht zu 
kommen. In gewisser Weise schafft Orimoto mit seiner Box ein Emblem für 
die existenzielle Verlegenenheit des Künstlers und des Intellektuellen, sofern 
diese Kategorien von Menschen in der Regel nichts anderes sind als Misfi ts, 
denen es auf die eine oder andere Weise gelingt, ihr Nichtpassen zu allem 
Übrigen zu bewältigen. 

Für die Tätigkeit des Künstlers in der gegebenen Szene möchte ich den Ter-
minus Selbstaufräumung vorschlagen. Tatsächlich spricht das Bild unmiss-
verständlich von dem Versuch eines Mannes, sich selbst angemessener zu 

Kosmische Misfi ts
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platzieren – als ob seine Lage im Umgebungsraum der eigenen vier Wände 
noch zu offen gewesen wäre. Als Misfi t bei sich selbst unternimmt er eine 
Anstrengung, sich selber aufzuräumen und sich in einen präziseren Raum zu 
fügen – im gegebenen Fall einen engeren Raum. Allgemein darf man viel-
leicht sagen, dass die Misfi ts, denen auf Erden zu helfen ist, ihre Umgebungen 
neu erfi nden, indem sie eine unpassende Umwelt gegen eine passendere aus-
tauschen. Was Orimoto angeht, so unternimmt er ein bizarres Selbstver-
packungsexperiment. Er verkleinert den Raum, der ihm zukommt, als wollte 
er sagen, ich habe keine so großen Raumansprüche wie „passende Menschen“ 
sie anzumelden pfl egen. Schon meine eigene Wohnung ist mir zu groß, und 
erst recht ist die Welt für meine Bedürfnisse überdimensioniert. Folglich löst 
der Künstler seine Verlegenheit in der Welt auf, indem er einen Weg fi ndet, 
die Reibungsfl äche mit dem Ganzen zu verringern. Er wählt die räumliche 
De-eskalation: von der Welt zur Wohnung, von der Wohnung zur Schachtel. 

Ich möchte Ihnen ein zweites Bild vorlegen, das auf den ersten Blick weit 
entfernt scheint von den Sarkasmen Orimotos (Abb. 2).

Gleichwohl zeigt es eine Person, von der ich erläutern möchte, inwiefern sie 
ein vergleichbares Problem – das der Selbstaufräumung – zu lösen hat, ob-
schon mit weitaus harmonischeren Mitteln. Es dürfte sich dabei im Übrigen 
um eine der ältesten Fotografi en handeln, die auf japanischem Boden aufge-
nommen wurden. Es gehört zu einer Serie von Klischees, die jüngst in einem 
schönen Bildband mit Ansichten aus dem Japan der 60er und 70er Jahre des 
19. Jahrhunderts zugänglich gemacht worden sind.1 Hier sehen wir eine Per-
son, der auf Erden anscheinend sehr gut zu helfen war. Diese schlafende Ja-
panerin dürfte eines der frühesten japanischen Models gewesen sein – wir 
müssen selbstverständlich nicht annehmen, wir hätten es mit einer spontanen 
häuslichen Szene zu tun, vielmehr liegt ein Arrangement vor, das einem sorg-
fältig inszenierten ideologischen Programm gehorcht. Diese junge Frau dient 
offensichtlich als Beweisstück für die These, dass zwischen Mensch und Welt 
eine harmonische Passung bestehen kann, sofern der Mensch sich in den 
Grenzen der überlieferten Häuslichkeit bewegt. Das Bild spricht zum Zu-
schauer in einer affi rmativen Tonart, die zugleich eine Sehnsucht ausdrückt: 

1 Japan. Barbaren zogen den Schleier vom Land der aufgehenden Sonne. Photographien und 
Erinnerungen an das Goldene Zeitalter der Einfachheit und Ehrlichkeit, hrsg. von Klaus 
Eisele. Bonte’sche Bibliothek für Kunst- und Kulturgeschichte, Vol. 2, Stuttgart, 2003.
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Wer an seiner Stelle in der Welt so selbstverständlich eingebettet wäre wie 
die junge Frau in ihrem Schlafgemach, wäre ohne Zweifel eine glückliche 
Kreatur. Die Attribute des wohlgeordneten Hauslebens fehlen nicht. Die 
schöne Schlafende ruht auf ihrer Nackenstütze, dem klassischen japanischen 
Schlafzubehör. Neben ihr fi ndet sich auch der hibachi, der kleine tragbare 
Ofen, ein unentbehrliches Element fernöstlicher Wohnkultur. Sie trägt eine 
Art von Nachtkimono, eine Brust ist entblößt – ein Zeichen nächtlicher desin-
voltura. Ganz offensichtlich ist diese Schlafende eine Botschafterin: Es ist 
ihre Aufgabe zu zeigen, dass das menschliche In-der-Welt-Sein japanischen 
Stils die Klangfarbe der Teilhabe an einer gelungenen Ordnung impliziert, 
vorausgesetzt, es kann von der unvordenklichen Integrität der dörfl ichen oder 
städtischen Nächte profi tieren. Der in seinen eigenen Räumen geborgene 
Mensch hat hier kein Problem mit seiner Formatierung. Vielmehr wird die 
Selbstaufräumung als eine selbstverständliche Kulturleistung vorgeführt. Sie 
kommt den Menschen zugute in dem Maß, wie diese die Gewissheit besitzen, 

Abb. 2. Klischee, Japan um 1860
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dass ihre Nächte so kultiviert und sicher bleiben wie in den guten alten 
Zeiten.

Ich will im Folgenden zeigen, dass es mit der nächtlichen Integrität keines-
wegs immer eine so einfache Bewandtnis hat. Im nächsten Bild wird tatsäch-
lich der Ernstfall der menschlichen Suche nach nächtlicher Integrität präsen-
tiert (Abb. 3).

Die Szene ist unmissverständlich: Wir begegnen in ihr dem Misfi t-Phäno-
men in seiner radikalsten Form, denn sie zeigt einen Obdachlosen, der sich 
bei helllichtem Tag auf offener Straße mitten auf einer Verkehrsinsel unter 
einer Kartonkiste in eine Schlafklausur zurückgezogen hat. Es ist nicht 
ganz einfach zu sagen, in welchem Land die Szene spielt, es könnte Pa-
kistan oder Nordindien sein – das wäre vielleicht durch Philologen zu klä-
ren, die die Aufschriften auf den im Hintergrund sichtbaren Lastwagen ent-
ziffern könnten. Der Mann, der im Vordergrund unter seiner Kiste schlafend 
dargestellt wird, ist jemand, der das Problem des Sich-Aufräumens mit mi-
nimalistischen Methoden löst. Schlafen heißt im Allgemeinen, den orga-

Abb. 3. Schlafender Obdachloser mit Karton
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nischen Imperativ eines vorübergehenden Rückzugs aus der Welt befolgen. 
Dieser kann in der gegebenen Szene nicht so geschehen wie in dem vorhe-
rigen Bild, das den Schlaf in ein eutonisches Setting einbettete. Der Schlä-
fer, mit dem wir es hier zu tun haben, nimmt Zufl ucht zu einer primitiven 
Isolierungstechnik, indem er die weltanfälligsten Nervensysteme, die Or-
gane im Kopfbereich, mit dem Karton abdeckt, während er den übrigen 
Körper dem Licht und dem Lärm der Aussenwelt überlassen muss. Der 
Karton dient hier als Andeutung eines minimalen Schutzraumes, in den sich 
der Schlafende mehr oder weniger erfolgreich zurückzieht. Er benutzt die 
Kiste wie einen kartonierten Helm, der überdies eine Art von Gehörschutz 
andeutet. Offenkundig ist die oft wiederholte Legende nicht wahr, wonach 
das Ohr ein nicht verschließbares Organ sei. Im Gegenteil, das Schlafen, 
hier und anderswo, liefert den täglichen Beweis, dass Menschen die Fähig-
keit zum gezielten Weghören besitzen. Solange sie über das Privileg der 
Schwerhörigkeit verfügen, wahren die Schläfer ihre Chance, auch inmitten 
einer Lärmhölle, in der Innenstadt einer asiatischen Metropole, eine Art Si-
lentiumkammer zu schaffen. Interessant ist dieses Bild vor allem, weil es 
das Minimum an Raum vergegenwärtigt, der für die Rückzüge des Misfi t 
aus der ungeeigneten Umgebung vonnöten ist. Wir begreifen hier, dass der 
Existenzialraum in gewisser Weise immer die Qualität eines Immunitäts-
raums hat – sofern unter Immunität die Summe der Eigenleistungen eines 
biologischen Systems zu verstehen ist, durch deren Erbringung es die Be-
dingungen seiner Integrität erfüllt. Zu diesen Integritätsbedingungen gehört 
offensichtlich ein hohes Maß an Weltignorierungskompetenz. Der Schläfer 
hier vollbringt ganz offenkundig eine Spitzenleistung an Emergency Design.
Er schaltet die Welt aus, indem er von Techniken des aktiven Ignorierens 
Gebrauch macht. Auf diese Weise löst er das Rätsel des Menschseins unter 
Stress: mittendrin zu sein und zugleich woanders. Anthopologisch informativ 
ist dieses Bild, weil man an ihm ablesen kann, wie Menschen der Gefahr 
des Außerformkommens durch die Dauerbelastung des In-der-Welt-Seins 
unter extremen Bedingungen begegnen. 

Ich habe ein weiteres Bild ausgewählt, das Ihnen einen Beweis dafür liefern 
soll, dass in der asiatischen Welt über die Situation der Unbehaustheit auch 
in technischen und pragmatischen Ausdrücken nachgedacht wird. Ich zeige 
Ihnen hier eine von japanischen Designern entworfene Wohnung für nicht-
sesshafte Frauen in Tokyo, ein Projekt aus dem Jahr 1989 (Abb. 4).
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Dieser Entwurf interpretiert die Raumbedürfnisse von Personen, denen das 
übliche bürgerliche Sich-Aufräumen chronisch misslingt. Es handelt sich bei 
der vorliegenden Arbeit um eine viel sagende architektonische Intervention, 
bei der die Schwierigkeit, ein Zuhause zu fi nden, als menschliche Grundsitu-
ation anerkannt wird. In ihr wird ein Kompromiss zwischen dem nomadischen 
und dem urbanen Lebensstil angestrebt, als ob das Zelt und das Haus sich 
auf eine mittlere Lösung verständigen sollten. Ich erlaube mir an dieser Stel-
le den Hinweis, dass in der Philosophie des 20. Jahrhunderts die Unbehaust-
heit zu einem Merkmal der conditio humana erhoben wurde – und die archi-
tektonischen Äquivalente zu diesem Begriffen lassen naturgemäß nicht auf 
sich warten. 

Seit den 20er Jahren arbeitete Buckminster Fuller, einer der Großen unter den 
Pionieren des neuen Bauens, an einer Serie von neuartigen technischen Be-
hausungsmodellen, die er unter dem Begriff Dymaxion zusammenfasste. In 
den Fuller’schen Wohnmaschinen wird der Raumbedarf für mobilisierte Per-
sonen neu berechnet. Mobilisierung bedeutet in diesem Kontext Teilnahme 

Abb. 4. Wohnung für nicht-sesshafte Frauen in Tokyo
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am Trend zur Dekontextuierung des sozialen Bandes – auf amerikanische 
Verhältnisse angewendet heißt das: Aufl ösung der Stadt zugunsten suburba-
ner Agglomerationen. Folgerichtig werden Menschen in präfabrizierte Wohn-
module hineingesetzt, die effi zient durchgerechnet und ergonomisch kalku-
liert sind. Jeder typische Handgriff, jeder mögliche Schritt des Bewohners ist 
in einer solchen Wohneinheit vollkommen vorhergesehen und wird von der 
Einrichtung unterstützt. Das mobile Appartment wird somit zu einer architek-
tonischen Monade, bei der sich alle wesentlichen Funktionen im Inneren 

Abb. 5. Dymaxion Modell, Buckminster Fuller
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abspielen, indessen die Außenbindung der Wohnmaschine samt der ihrer 
Einwohner mehr oder weniger beliebig bleiben. Mit der Dymaxion-Wohnein-
heit wird ein Angebot für Menschen gemacht, die bereit sind, ihre Veranke-
rung in urbanen Kontexten aufzugeben. Buckminster Fuller folgte schon da-
mals der Intuition, dass Wohnungen und Fahrzeuge im Grunde dasselbe sein 
sollten. So wie den Automobilen eine ungeheure Zukunft versprochen war, 
meinte er, die Welt mit Wohncontainern überschwemmen zu können – er soll 
zeitweilig geglaubt haben, man könne einen Markt von über 100 Millionen 
Exemplaren für sein Dymaxion-Modell erschließen (Abb. 5).

De facto war es Buckminster Fuller gelungen, das Paradigma des Fahrzeugs 
auf die Wohneinheit zu übertragen – wohlgemerkt eines Fahrzeugs, das auf 
Sonderparkplätzen festgemacht werden muss. Die Dymaxion-Häuser sollten 
an Masten aufgehängt werden – ihre Bodenbindung würde sich somit weit-
gehend aufl ösen, und nur durch die Infrastrukturanschlüsse würden für sie 
einen Rest von Umweltbezug aufrechterhalten.

Ich will zum Schluss eine erhöhte Eskalationsstufe des Problems der Misfi ts-
aufräumung darstellen. Was Sie hier sehen, ist ein Modell, das im Jahr 1981 
von der Architektengruppe SITE (Alison Sky, Michelle Stona, Joshua Wein-
stein, James Wines) unter dem Titel «High-Rise of Homes» präsentiert wurde 
(Abb. 6).

Es handelt sich natürlich um eine hoch ironische Konstruktion, und schon die 
Verwendung des Ausdruck home lässt im gegebenen Kontext Ungutes ahnen. 
Am besten würde man die vorgelegte Arbeit als eine Metaidylle charakteri-
sieren. Die Arbeitshypothese der Zeichnung besteht in der Einsicht, dass der 
modus vivendi der Moderne es einer Mehrzahl von Menschen gestattet, sich 
selbst erfolgreich aufzuräumen. Entgegen den gängigen kulturkritischen Kli-
schees ist die Moderne eine Ära der Idyllen – was freilich auch heißt, dass in 
ihr die Idyllenproduktion in ein kritisches Stadium übergeht. Die einzelnen 
Idyllen stoßen zuweilen so heftig aufeinander, dass man sie in Aufräume-
systeme höherer Ordnung einfügen muss, um den Krieg der Idyllen zu ver-
meiden. Genau das wird von der SITE-Gruppe exemplarisch vorgeführt. Man 
hat hier lauter einzelne Selbstaufräumungsversuche vor sich, dank denen sich 
eine Vielzahl von Misfi ts einen passenderen Platz in der Welt schafft. Dabei 
stellt sich unvermeidlich heraus, dass der Raum für Idyllen knapp wird. Um 
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die Idyllenkonkurrenz zu entschärfen, wird ein neuer Typus von Türmen er-
funden, der keinem anderen Zweck dient als einem Aufräumversuch zweiter 
Ordnung. Zuerst räumen die Misfi ts sich selber ein und versuchen, ins Lager 
der Non-Misfi ts überzuwechseln (was man umgangssprachlich das Streben 
nach bürgerlichen Verhältnissen nennt); danach werden ihre Aufräumver-
suche ihrerseits aufgeräumt und in den Idyllenturm eingebaut. Mir scheint, 
wir haben es hier mit einem äußerst intelligenten Kommentar zur Lage des 

Abb. 6. High-Rise of Homes, Architektengruppe SITE: Alison Sky, Michelle 
Stona, Joshua Weinstein, James Wines 1981
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Wohnens in den wohlhabenden Nationen zu tun. Die Metaidylle macht deut-
lich, wie die zahlreichen homes sich gegenseitig ironisieren. Sie bilden ein 
dichtes Konglomerat, dessen Zellen aus individuellen Glückskonstrukten be-
stehen. In ihrer Summe bilden sie einen tragischen Schaum – das perfekte 
Symbol der conditio humana in der Epoche des Luxus. Man kann an dem 
vorliegenden Modell nebenbei ablesen, dass nur vollendete Zyniker gute Ar-
chitekten sein können.

Was kann man aus der Serie von Überlegungen anlässlich ausgewählter Bil-
der zum räumlichen Verhalten moderner Menschen lernen? Mir scheint, die 
wichtigste Konsequenz aus diesen Bildbetrachtungen betrifft die Defi nition 
des zeitgenössischen Weltbegriffs. Bekanntlich hat die klassische Philosophie 
die Welt als Inbegriff der Wesenheiten aufgefasst – der Ausdruck Welt  
meinte traditionell den hierarchisch geordneten Essenzen-Kosmos, in dem 
alles an seiner Stelle und Stufe steht oder stehen soll. Die moderne Philoso-
phie hingegen (in ihrer Wittgenstein’schen Variante) hat die Doktrin ent-
wickelt, die Welt sei „alles, was der Fall ist“ – damit ist ein nivelliertes Mo-
saik mehr oder weniger gleichrangiger Sachverhalte gemeint. Auf der anderen 
Seite hat Heidegger einen Weltbegriff vorgeschlagen, der in dieser die Folie 
menschlicher Sinnentwürfe sieht. Mir scheint, von dem Heidegger’schen 
Weltbegriff aus ist der Weg zum Emergency Design nicht weit. Der Notfall-
designer geht von der Annahme aus, dass die Welt von sich her ein Kolli-
sionsfeld bildet. Kollisionen sind Überraschungen, die nach der Natur der 
Dinge nicht überraschend kommen. Eine Kollision ist ein Schnittpunkt zwi-
schen Serien, die zunächst separat evolvieren, um an bestimmten Schnittstel-
len Katastrophen zu generieren. Wo Ereignisreihen sich schneiden, entstehen 
vorhersehbar unvorherbare Effekte. 

Emergency Design ist ein Konzept, mit dem die Theorie der allgemeinen 
Immunsysteme einen Schritt nach vorn tut. Mit ihm wird ein Rahmen formu-
liert, in dem biologische Systeme, Rechtssysteme, Versicherungssysteme und 
Kunstsysteme in verwandten Ausdrücken beschrieben werden können. Dieses 
„Design“ geht von der Voraussetzung aus, dass die Welt, als Ereignisfeld 
gedacht, unvermeidlich immer auch einen Störungs- und Verletzungsraum 
bedeutet. Sie ist der „Ort“, an dem Menschen die Erfahrung machen, dass sie 
der Desintegration, dem Aus-der-Form-Kommen, dem Fassungslos-Werden 
unterliegen. Weil dies so ist, werden Spontanarchitekturen benötigt, deren 
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ganzer Sinn darin besteht, verlorene Fitness wieder herzustellen. Emergency 
Design ist die begriffl iche Entfaltung dieses Sachverhaltes. Was wir Kultur 
nennen, ist untrennbar von der Hervorbringung eines Regelwerks regenera-
tiver Praktiken. 

Diese antworten auf die Erfahrung, dass die Idylle nie das letzte Wort hat. 
Gesundheit ist gut, Heilung ist besser. Immunsystemische Intelligenz drückt 
sich in verkörperten oder institutionalisierten Verletzungserwartungen, Des-
integrationserwartungen, Kollisionserwartungen aus – allgemeiner gespro-
chen, in Überraschungserwartungen. Diese Intelligenz strebt eine Art von 
Metafi tness an – damit ist die Fitness gemeint, mit der wir uns auf Situationen 
einstellen, für die man nicht fi t sein kann. Der Mensch des Emergency 
 Designs ist der Misfi t, der versucht, sich vorzubereiten auf das, worauf es 
keine Vorbereitung gibt. 

Der kurzen Rede langer Sinn: Ich plädiere dafür, einen scheinbar bereits gut 
eingeführten Begriff, den der Immunität, wieder von Grund auf problematisch 
zu machen. Mit diesem Plädoyer soll zum Ausdruck gebracht werden: Die 
beiden landläufi g bekannten Konzepte von Immunität, das juristische und 
das medizinische, sind unzulänglich, wenn es darum geht, die hier berührten 
Fragen nach dem Verhältnis von Fitness und Unfi tness zu untersuchen. Hier 
taucht ein allgemeiner Immunitätsbegriff am Horizont auf, der eine bisher 
wenig durchdachte Beziehung zum Begriff der Kultur aufweist. In künftigen 
Arbeiten wollen wir der Vermutung nachgehen, dass „Kultur“ im bisherigen 
Verständnis nichts anderes war als ein naiver Hinweis auf die Immunstrate-
gien einer Überlebensgruppe. Dieses naive Verständnis von „Kultur“ soll 
künftig in ausgearbeitete Modelle einer allgemeinen Immunologie umgewan-
delt werden. An diesem Punkt angelangt, hat die zeitgenössische Philosophie 
das Ihre geleistet. Nun können wir an die anderen Fächer übergeben. 
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EMERGENCY  UND MORPHOGENESE

Heiner Mühlmann

Emergency – emergence: Nur eine Alliteration?

Emergency wirkt vorzugsweise auf Gruppen und Schwärme. Zum Beispiel, 
wenn sich in einem Fußballstadion ein Zwischenfall ereignet, der alle in 
Schrecken versetzt. Alle laufen dann zu den Ausgängen, und es entstehen 
Reaktionen, von denen man sagen kann: „Das Ganze ist mehr als die Summe 
der Teile.“ Emergency ist im Fall einer Massenpanik ein Stressor, der nicht 
auf Individuen, sondern auf Gruppen einwirkt.

Stressoren können auch Selektionsdruck ausüben. Selektionsdruck ist der 
Motor der Evolution. Wenn emergency als Selektionsdruck auftritt, muss sie 
die Geburt und den Fortpfl anzungserfolg der nächsten Generation beeinfl us-
sen.

Apropos Selektionsdruck, der auf Gruppen einwirkt. Man nennt ihn Gruppen-
selektion. In diesem Zusammenhang ist es interessant zu erfahren, was der 
Begriff Multilevelselektion bedeutet. Multilevelselektion bewirkt, dass jeweils 
der nächstniedrigere Level vom Selektionsdruck befreit wird, sobald ein 
nächsthöherer Level seine Organisationsform gefunden hat. Unter Selektions-
druck konkurrieren beispielsweise die Einzeller untereinander, solange es 
keine Mehrzeller gibt. Dann sind sie die Hauptakteure der Evolution. Sind 
aber die Mehrzeller einmal da, so kooperieren die in ihnen enthaltenen ein-
zelnen Zellen nur noch, und die Mehrzeller werden zu Hauptakteuren der 
Evolution. Konkurrenzverhalten bestimmt von nun an die Interaktionen der 
mehrzelligen Organismen. Sobald es aber kulturell organisierte Gruppen gibt, 
wirkt der Selektionsstress nur noch auf die Gruppen. Die Individuen sind 
innerhalb der Selektionsdynamik marginalisiert.
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Radikalisieren wir die These von der Multilevelselektion, so gelangen wir zu 
der Annahme, dass Kognitionsverhalten von Gruppen, Populationen oder 
Kulturen wichtiger ist als Kognitionsverhalten von Individuen oder Subjekten. 
Denn Kognition und Lernen sind die wichtigsten Hilfsmittel beim Kampf um 
Fitness, Überleben und Überleben der nächsten Generation. Wenn das Ko-
gnitionsverhalten von Gruppen für Selektionsdruck und Evolution wichtiger 
ist als das Kognitionsverhalten von Individuen und wenn man die radikali-
sierte Hypothese der Multilevelselektion akzeptiert, gelangt man zu der Mei-
nung, dass jede subjektbezogene Philosophie bereits marginalisiert ist, bevor 
sie entsteht, weil es längst die Gruppenselektion und damit die Gruppen-, 
Schwarm- und Kulturintelligenz gibt.

Nennen wir das Kognitionsverhalten von Individuen lokale Intelligenz LI und 
das Kognitionsverhalten von Gruppen bzw. Schwärmen globale Intelligenz
GI !

Globale Intelligenz ist ein emergentes Phänomen. Das Wort Emergenz be-
schreibt den Entstehungsprozess von Systemen. Ein System ist plötzlich da. 
Doch seine Bestandteile waren alle schon vorher da. Es fehlte ihnen nur die 
Organisation. Finden die Bestandteile zur Selbstorganisation, emergiert ein 
System. Und weil bei der Emergenz immer eine physische Raumgrenze ent-
stehen muss, die das System unterscheidbar macht, ist Emergenz immer mit 
einem Designprozess verbunden. Weil das System emergierend quasi aus sich 
selbst entsteht, kann man von autopoietischem (sich selbst erzeugendem) 
Design sprechen. Autopoietisches Design ist ein evolvierender, morphogene-
tischer Prozess.

Weil Design immer auf intelligentes Verhalten zurückgeht und weil intelli-
gentes Verhalten nur in designten Objekten auftritt, kann sich auch GI nur im 
Zusammenhang mit autopoietischem Design manifestieren. Das heißt: Auto-
poietisches Design ist immer an GI, nie an LI gekoppelt. 

Intelligentes autopoietisches Design ist des Weiteren ein Phänomen der Evo-
lution und muss somit unter Selektionsdruck, d.h. unter emergency-Druck 
stehen. Somit ist die Emergenz von autopoietischem Design an emergency
gekoppelt. Emergency – emergence ist also doch mehr als eine bloße Allitera-
tion.
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Übrigens: Wenn es autopoietisches Design gibt, muss es auch allopoietisches 
Design geben. Dabei handelt es sich um Designprodukte, die nicht aus einem 
Evolutionsprozess entstehen. Vielmehr handelt es sich bei ihnen um Arte-
fakte, die von „anderen“ (griech. allos) hergestellt werden. An dieser Stelle 
sei die Behauptung gewagt, dass autopoietische Designobjekte bei weitem 
interessanter sind als allopoietische Designobjekte. 

Eine typische morphologische Struktur von autopoietischem Design ist die 
sphärische Form der Zellmembran mit dem Geißelhärchen, das die Membran 
durchdringt. Das Geißelhärchen ist so etwas wie ein Tastsinn, das heißt, ein 
Wahrnehmungsorgan, das eine sensorielle Verbindung zur Außenwelt her-
stellt. Gleichzeitig dient es als Fortbewegungsorgan, das in fl üssigen Um-
welten wie eine Schwimmfl osse funktioniert. Die topologische Form dieses 
autopoietischen Designprodukts ist die der zweidimensionalen Sphäre, die 
von einer eindimensionalen Transversalkurve durchschnitten wird. Man stel-
le sich dabei die Form eines Apfels vor. Seine Schale entspricht der zwei-
dimensionalen Sphäre, der Stiel entspricht der eindimensionalen Transversal-
kurve.

Hier eine Anmerkung, die der Stimulierung des visuellen Vorstellungsvermö-
gens dienen soll: Eine geschlossene zweidimensionale Sphäre ist die Begren-
zung einer offenen dreidimensionalen Kugel (die Schale des Apfel umschließt 
das Fruchtfl eisch). Die Kugel heißt offen, weil sie keine eigene Raumgrenze 
hat, denn die Sphäre bildet ja ihre Raumgrenze. Eine dreidimensionale Sphä-
re dagegen bildet die vierdimensionale Raumzeit ab, und die von ihr um-
schlossene Kugel überschreitet das menschliche Vorstellungsvermögen.

Kriege sind kulturendogene emergency-Dynamiken, die als Stressoren auf 
Gruppen einwirken, Selektionsdruck ausüben und autopoietisches Design 
erzeugen. Kriegführung, in der Sprache der internationalen Anthropologie 
warfare genannt, gehört zu den invarianten Bestandteilen der kulturellen 
Organisation. Die so genannte „Kulturelle Matrix“ ist ein nützliches Instru-
ment der Kulturbeschreibung. Sie enthält die vollständige Zahl der Organisa-
tionselemente, die in allen Kulturen vorkommen, und bestimmt die Besonder-
heiten der einzelnen Kulturen durch Verschiedenheiten in der Matrixstruktur. 
Die relative Position von warfare spielt bei dieser Bestimmungsarbeit eine 
besonders wichtige Rolle.

Emergency und Morphogenese
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Für die Beschreibung der Morphologien dieser emergency-Beispiele hat das 
Kriegshandwerk seine eigene Fachsprache entwickelt. Es ist die Sprache der 
Strategie-Lehrbücher und der Militärakademien. So bezeichnet das Wort 
mêlée eine Kampftaktik, bei der unübersichtliche Tumulte entstehen, in de-
nen jeder auf jeden einschlägt, den er nicht kennt. 

Massing, eine komplexere Taktik, die somit auch eine komplexere Morpholo-
gie aufweist, bezeichnet ein choreografi sches Vorgehen bei den Kampfhand-
lungen. Die griechische Phalanx ist ein typisches Beispiel für massing. Es 
werden dicht geschlossene Reihen gebildet, die, dicht aufgeschlossen, hinter-
einander vorwärts marschieren und bei der Feindberührung nur den Nah-
kampf suchen. Nahkampf wird in der Militärsprache force genannt. Er wird 
unterschieden von fi re. Fire bezeichnet das Kämpfen mit ballistischen Waffen. 
Dazu gehören Pfeile, Wurfspeere und Feuerwaffen aller Art. 

Bei der massing-Taktik entstehen notwendigerweise Strukturen, die die Form 
der uns bereits bekannten topologischen Kugel haben. So hat die Phalanx, 
von vorn, von hinten und von den Seiten betrachtet, die Form der topolo-
gischen Kugel. Will die feindliche Partei obsiegen, muss sie versuchen, die 
Kugelaußengrenze der Phalanx zu durchbrechen. Der Durchbruch hat dann 
die Form des uns ebenfalls bekannten Transversalorbits. 

Dieselbe Topologie erscheint im klassischen Belagerungskrieg. Hier begeg-
nen wir einem autopoietischen Designprozess mit großen historischen Aus-
wirkungen. Kriegsschauplätze von Belagerungen, in der internationalen Mi-
litärsprache Theater genannt, sind Festungen, Burgen, umwallte Städte und 
Forts. Kriegsentscheidende Durchbrüche haben auch hier die Form von 
Transversalkurven, von denen die Befestigungsmauern zerstört werden. Be-
festigungsmauern haben die Form der Sphäre. Wieder begegnet uns das 
 autopoietische Design: Sphäre – Transversalkurve. Es wäre deshalb nicht 
unangebracht, in diesem Zusammenhang von einer Familie der transversalen 
Räume zu sprechen. 

Die Transversalstruktur dieses Emergency Designs wird gespiegelt in der 
immer wiederkehrenden Grundform der Stadtgrundrisse: Es gibt ein Haupttor 
in der Stadtmauer. Von ihm führt eine Hauptstraße zum Hauptplatz. Bei den 
Römern wurde diese Hauptstraße oft von Triumphbögen überspannt. Die 
Triumphbögen waren topologische Spiegelungen der Stadttore, der kritischen 
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Punkte, an denen die Sphäre permanent von Transversallinien geschnitten 
wird. Die Kopplung von Tor, Hauptstraße und Triumphbogen ist eine typische 
Manifestation des Transversalraumes. 

Der Triumphbogenaufriss ist nicht zufällig die am meisten verbreitete Fas-
sadenform der westlichen Architektur. Er erscheint wieder in den Kirchen-
fassaden, in den Altaraufbauten der Kirchen und im Bühnenprospekt der 
Theater, der so genannten scenae frons.

Das Triumphbogenmotiv ist Resultat eines autopoietischen Designprozesses. 
Dieser Prozess ist das, was die Evolutionstheoretiker kumulativ nennen. Er 
besteht aus vielen kleinen und kleinsten Schritten, erstreckt sich über viele 
Generationen und wird von vielen Individuen vorangetrieben. Die erfolg-
reichsten Designprodukte sind autopoietisch. Sie entstehen nicht durch ein-
malige Interventionen von Einzelpersonen, so genannten Genies, und für sie 
gilt die bereits aufgestellte Behauptung: Die Eigenschaften von autopoie-
tischen Designprodukten sind bei weitem interessanter als die Eigenschaften 
von allopoietischen Designprodukten. 

Zurück zur Fachsprache der Militärakademien: Manoeuvre ist der Name für 
die nächsthöhere Komplexitätsstufe in der Militärtaktik. Manoeuvre besteht 
aus der Koordination vieler Waffengattungen auf weiträumigen Kriegs-
schauplätzen. Bei den Waffengattungen handelt es sich um Infanterie, Kaval-
lerie und vor allem die Artillerie, die in der Kriegführung der Neuzeit immer 
wichtiger wurde. Artillerie impliziert immer eine Ausdehnung der strate-
gischen Topografi en. Denn nur größere Flächenstaaten erreichten ein Steuer-
aufkommen, das die Anschaffung von Artillerie-Gerät ermöglichte. Artil-
leriefeuer überwindet größere Entfernungen. In größeren Flächenstaaten sind 
die Außengrenzen und damit die Kriegsfronten weiter vom Zentrum entfernt 
als im klassischen Belagerungskrieg der Stadtstaaten. Die Kriegstopologie 
behält aber ihre transversale Struktur wie im massing-Krieg. Es geht nach 
wie vor darum, transversale Breschen in die feindliche Front zu schlagen. 
Gleichzeitig bleibt der urbanistische Transversalismus die repräsentative 
Form des Städtebaus. Man denke an die Stadt Paris zur Zeit von Napoleon I. 
Alle kennen die gigantische Transversalachse, die vom Louvre über die Place 
de la Concorde durch die Champs Elysées in die Avenue de Neuilly führt und 
dabei zwei Triumphbögen transversal durchläuft. 

Emergency und Morphogenese



66

Die Krise der transversalen Kriegführung ist mit dem Zeitalter des Terroris-
mus ausgebrochen. Die Räume des Terrorismuskriegs sind nicht mehr trans-
versal, sondern pervasiv. Deshalb wird in den nächsten beiden Jahrzehnten 
die geostrategische Überlegenheit der USA zurückgehen. Die amerikanische 
Überlegenheit gründet sich auf einen nicht einholbaren Vorsprung in der 
Kriegstechnologie für Manoeuvre-Strategien. Das gilt für die strategischen 
Räume Land, Luft, Wasseroberfl äche und Unterwasserraum.

Damit ist das Stichwort strategische Räume gefallen. Strategisch wird ein 
Raum genannt, wenn in ihm Terraingewinne und Terrainverluste den Kriegs-
ausgang beeinfl ussen. Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es nur die 
beiden strategischen Räume Land und Wasseroberfl äche. Im 20. Jahrhundert 
kamen durch die Flugzeuge die Luft und durch die U-Boote der Unterwasser-
raum hinzu. Damit war die Zahl der strategischen Räume auf vier ange-
wachsen.

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts gibt es einen fünften strategischen Raum: die 
Cybersphäre. 

Mit dem strategischen Raum Cybersphäre entsteht ein neues autopoietisches 
Emergency Design. Seine Räume sind nicht mehr transversal, sondern perva-
siv, und die dazu gehörende Militärdoktrin hat den Namen swarming. Dieser 
Begriff tauchte schon früher in der strategischen Literatur auf. Partisanentak-
tiken und Guerillataktiken werden beispielsweise swarming genannt. Auch 
der U-Boot-Krieg wird der swarming-Taktik zugeordnet. 

Eine völlig neue Bedeutung gewinnt die swarming-Doktrin jedoch durch das 
Erscheinen der Cybersphäre. Denn während die Kampfformationen von mas-
sing und manoeuvre immer einen Aufmarschraum benötigen, um sich vorzu-
bereiten und dann geschlossen den Feindkontakt zu suchen, benutzt das 
pervasive swarming die Cybersphäre als Vorbereitungsraum und dringt dann 
immersiv, quasi aus dem Nichts, in den Realraum ein.

Dieses Vorgehen lässt sich gut veranschaulichen mit einem kulturellen Phä-
nomen, das im Jahr 2004 weite Verbreitung fand. Es wurde fl ash-mob ge-
nannt.
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Ein Beispiel: Teilnehmer eines fl ash-mob fanden im Internet folgende Anwei-
sung: „Flash-mob, Zürich, 9.04.2004, Paradeplatz, 17.23 Uhr; Handschuh 
an der linken Hand; mit dem linken Zeigefi nger zum Himmel zeigen; ten 
minutes or less.“ Auf dem Paradeplatz am 9.04.2004 um 17.22 Uhr gab es 
dann eine Population in der Cybersphäre, d.h. im Internet, die sich selbst als 
Population noch gar nicht kannte. Um 17.23 Uhr drang sie immersiv in den 
Realraum ein. Plötzlich standen da 59 Individuen und zeigten mit der be-
handschuhten linken Hand zum Himmel. Um 17.32 Uhr verschwanden sie in 
alle Richtungen. Sie trafen sich auch nicht mehr in Cafés oder Bars.

In einem Bericht, den ein fl ash-mob-Teinehmer irgendwann geschrieben hat-
te, war der poetische Satz zu lesen: „Das Schönste am fl ash-mob ist die Plötz-
lichkeit seines Verschwindens.“

Flash-mob ist reines swarming-Verhalten. Pervasiv heißen die Räume der 
swarming-Aktion, weil die Rechner, mit deren Hilfe der strategische Raum 
Cybersphäre aufgespannt wird, pervasiv auf viele Orte des Realraums verteilt 
sind und durch peer-to-peer-Vernetzungen ihre Rechenkapazität verstärken.

Als autopoietisches Emergency Design nimmt der pervasive Raum die Form 
des Schutzraums an, in dem das many-to-many-monitoring praktiziert wird. 
Dabei werden die mobilen Rechner von Individuen, die sich während einer 
Zeit von Terrorismusdrohung an einem öffentlichen Ort befi nden, vernetzt, 
wie es im Bluetooth-System üblich ist. Alle Rechner senden dann alle sicher-
heitsrelevanten Informationen über alle anwesenden Individuen an alle anwe-
senden Individuen. Der Neuankömmling kann sich auf diese Weise vergewis-
sern, ob die öffentliche Zone, die er betreten will, sicher ist.

Wir setzen unsere ganze Hoffnung in die Evolution des immersiven Emer-
gency Designs.

Ein Immersionsprozess beschreibt das Eintauchen vom physischen Raum in 
einen Simulationsraum oder das Auftauchen aus einem Simulationsraum in 
den physischen Raum.

Bei Multiplayer-Online-Games handelt es sich um immersive Designpro-
dukte. In ihnen werden Kriege aller Strategietypen geführt: Mêlée-Kriege, 
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massing-Kriege, Manoeuvre-Kriege und pervasive Kriege. Doch im Unter-
schied zu richtigen Kriegen fi nden im Immersionsdesign die Kampfhand-
lungen in Simulationsräumen statt. Die Kämpfer dagegen halten sich im 
physischen Raum auf. Die wichtigste Besonderheit des immersiven emer-
gency-Effekts besteht in der Tatsache, dass Ereignisse, die sich in einem 
Scheinraum abspielen, durch einen immersiven Kanal in den physischen 
Raum eindringen und dort Emotionen auslösen. Der Emotionen auslösende 
Stimulus legt dabei immer den Weg vom Scheinraum in den Realraum zu-
rück. Niederlage und Triumph beim Spielgeschehen im Scheinraum erzeugen 
im Realraum Angst, Wut, Trauer, Ekel, Freude und Überraschung. Ja, die 
vom taktischen Spielverhalten geforderte Gruppenkooperation der Spiel-
fi guren, man nennt sie auch Avatare, erzeugt auf immersivem Weg bleibende 
Freundschaften unter den Gamern. Dabei ist zu bedenken, dass die Gamer
oft an weit voneinander entfernten Orten im Realraum leben. Sie besuchen 
sich gegenseitig zu gemeinsamen Erfolgs- und Siegesfeiern in ihren realen 
Wohnungen. 

Das Kriegsgeschehen im Raum der Spiele führt zu pseudohistorischen Evo-
lutionsprozessen in der Spielewelt, und die sozialen Organisationsprozesse im 
virtuellen Raum besitzen alle Eigenschaften der global intelligence GI. Auch 
kommt es zu Manifestationen von autopoietischem Design, das kumulativ 
evolviert und auf diese Weise das allopoietische Game Design der Producer
weiterentwickelt.

Wir setzen unsere Hoffnung in das immersive Emergency Design, weil nur in 
ihm warfare und die damit verbundenen destruktiven Kräfte der Kulturen in 
die Falle der Scheinräume gelockt werden. Auf diese Weise wird es möglich, 
die Realräume von Kriegszerstörungen zu verschonen. 

Mögen also die Multiplayer-Online-Games den Krieg aus der Welt heraus-
saugen.

Vor 2500 Jahren, zu der Zeit, als die westliche Kultur entstand, waren Spiele 
die einzige Macht, die imstande war, Kriege zu verhindern. Denn unsere 
griechischen Vorfahren sahen ihre Lebensaufgabe darin, Krieg gegen andere 
Griechen zu führen. Nur während der Zeit der Olympischen Spiele ruhten die 
Waffen. Olympia erzeugte eine Auszeit vom Krieg. Die Olympischen Spiele 
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waren damit der erste große Erfolg in der Entwicklungsgeschichte des immer-
siven Emergency Designs. Denn Spiele fi nden immer in einem „Als-ob-Raum“ 
statt.
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ARCHITEKTUR IM EMERGENZR AUM

Kari Jormakka

In seinen Advertisements for Architecture aus dem Jahr 1976 argumentierte 
Bernard Tschumi: „To really appreciate architecture, you may even need to 
commit a murder. Architecture is defi ned by the actions it witnesses as much 
as by the enclosure of its walls. Murder in the Street differs from the Murder 
in the Cathedral in the same way as love in the street differs from the Street 
of Love. Radically.“1

Tschumis Behauptung, dass Architektur und Ereignisse sich gegenseitig be-
stimmen, ähnelt der Beobachtung von Hannah Arendt, dass Dinge und Men-
schen die Umwelt für jede Aktivität des Menschen formen, was ohne einen 
solchen Ort sinnlos wäre; dennoch würde diese Umwelt, die Welt, in die wir 
hineingeboren werden, nicht ohne die menschliche Aktivität bestehen, die sie 
produziert hat.2 Doch anders als Arendt scheint es Tschumi in erster Linie 
um Authentizität in Relation zu Simulation zu gehen. „Straße der Liebe“ 
bezieht sich auf entwürdigenden Sex in einem Rotlichtbezirk, während  „Liebe 
auf der Straße“ an eine spontane Geste der Zuneigung denken lässt; analog 
hierzu lässt „Mord auf der Straße“ Bilder von Bandenkämpfen entstehen, 
während „Mord in der Kathedrale“ auf ein menschliches Opfer hindeutet. Da 
Architektur sich nicht von den Ereignissen trennen lässt, deren Bühne sie 
bildet, kann ihre authentische Potenzialität nur durch einen Mord bemessen 
werden. 

1 Tschumi, Bernard, Architecture and Disjunction. Cambridge, MA, MIT Press, 1994, 
S. 122. 

2 Arendt, Hannah, The Human Condition. Chicago, University of Chicago Press, 1958, 
S. 22.
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Sünde

Tschumi ist nicht der erste Architekt, der sein Metier mit Mord in Verbindung 
bringt. 1741 veröffentlichte John Wood the Elder seine Abhandlung «The 
Origin of Architecture, or the Plagiarism of the Heathen Lies Detected», 
 einen Angriff auf die klassische Theorie von Architektur. Er behauptet, dass 
„Vitruv genau zu der Zeit, als Augustus zum Hohen Priester wurde und die 
prophetischen Bücher studierte, seine Werke über Architektur verfasste, um 
Caesar damit zu unterrichten; und als der Kaiser über 2000 Bände dieser 
Bücher verbrannte und nur einige der Sibyllinischen behielt, kann es da den 
geringsten Zweifel geben, dass Vitruv alles, was man über Architektur in der 
jüdischen Geschichte aufgezeichnet fand, den Griechen zuschrieb“?3 Nach-
dem Gott Moses verraten hatte, wie man Säulen als Imitationen von Bäumen 
baut, übernahmen die Griechen die Säulenordnung, aber „da sie ein Volk mit 
einem natürlichen Hang zur Fiktion waren, erfanden sie ihre Geschichte über 
den Ursprung der Säulenordnungen, dass ihnen die Römer nämlich bereit-
willig die Erfi ndung dieser schönen Teile gegeben hätten, wie es aus den 
Schriften von Vitruv hervorgeht“.4

Woods Versuch aufzuzeigen, dass die Vitruv’schen Bücher Plagiate waren, 
lässt an Clemens von Alexandria denken, der den Griechen vorwarf, ihre 
Weisheit von den Juden und Christen gestohlen zu haben.5 Sowohl Wood als 
auch Clemens werfen den Heiden vor, die Offenbarung zu verzerren. Vor 
allem behauptet Wood, dass die Vitruv’schen Grundsätze von utilitas und 
fi rmitas falsche Darstellungen der beiden ersten „Grundsätze der Architek-
tur“ sind: 

„Der erste hat seinen Ursprung in der Zeit des Sündenfalles, als der Mensch, 
beschämt von seinem Ungehorsam, sich unter Bäume selbst prüfte; der zweite 
wurde in der dritten Generation geboren, als Kain in Angst vor Vergeltungs-
maßnahmen für den Mord an seinem Bruder Abel Hütten baute, um eine Fa-
milie in einem geschlossenen Körper unterzubringen, wodurch ihm ermöglicht 
wurde, den anderen Teil der Nachkommen Adams daran zu hindern, Rache an 

3 Wood, John, the Elder, The Origin of Building or, the Plagiarism of the Heathens Detected 
in Five Books. Bath, S. and F. Farley, 1741, S. 177.

4 Wood, S. 70.
5 Clemens von Alexandria, Stromata, Buch VI. 
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ihm zu nehmen, was er auf Grund der Art seines Verbrechens verdiente. Kom-
fort der Unterkunft war daher der erste Grundsatz der Architektur und Stärke 
der zweite: Verheerende Auswirkungen des Ungehorsams gegenüber Gott“!6

Wenngleich Woods Auslegung von Vitruv extrem ist, so ist es doch nicht nur 
die Bibel, die Architektur mit Sünde und Tod in Verbindung bringt; dasselbe 
gilt auch für die griechische und römische Mythologie. Wenn wir beispiels-
weise Dädalus und Romulus betrachten, erkennen wir, dass eine Notsituation 
(im Zusammenhang mit Mord und einem Monster, oder einem Brudermord 
und Krieg) das Aufkommen von Architektur und der Stadt auslöst. Deshalb 
spricht Se neca davon, wie gefährlich Gebäude für Menschen sind, die darin 
leben, und versichert uns: „Glaubt mir, es war eine glückliche Zeit vor den 
Tagen der Architekten, vor den Tagen der Bauherren.“7

Diese primordialen Akte der Gewalt wurden rituell auf eine Art und Weise 
verewigt, die Clemens von Alexandria dazu veranlasste, den Griechen vorzu-
werfen, dass sie vom Tod besessen seien. Für ihn waren die griechischen 
Mysterien nichts anderes als verschleierte Morde und Begräbnisse, und die 
griechischen Tempel waren in Wirklichkeit Gräber – doch als Christ bestand 
er darauf (ohne Tschumi zu nahe treten zu wollen), dass „ein Mord nicht zu 
einem Opfer wird, weil er an einer bestimmten Stelle verübt wird. Man kann 
das nicht ein heiliges Opfer nennen, wenn jemand einen Menschen erschlägt, 
sei es auf dem Altar oder auf dem Weg zu Artemis oder Zeus – nicht mehr, 
als wenn er ihn aus Ärger oder Begierde erschlagen hat, […] aber ein Opfer 
dieser Art ist ein Mord und ein menschliches Gemetzel“.8

Opfer

Eine Theorie des Opfers wurde von Georges Bataille skizziert, dessen Ein-
fl uss auf Tschumi unverkennbar ist. Bataille erkannte das Wesen des Men-
schen im Gegensatz zum Tier in absichtlicher Verschwendung und in Dingen, 

6 Wood, S. 13. Kursiv im Originaltext.
7 Seneca, Lucius Annaeus, Ad Lucilium epistulae morales, § 90.
8 Clemens von Alexandria, Exhortation to the Greeks. A Rich Man’s Salvation. To the Newly 

Baptized. Übers. von G. W. Butterworth. Cambridge, MA, Harvard University Press/Lon-
don: Heinemann, 1982, ii, 16, S. 39; iii, 40, S. 99. 
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die keinem Zweck dienen können wie Potlatch, Menschenopfer und Erotizis-
mus. Zusammengefasst defi nierte er die Freude an Möglichkeiten, die die 
Nützlichkeit nicht rechtfertigt, als Souveränität.9 Demzufolge befürwortete er 
die Verwendung eines schockierenden, verschwenderischen Schauspiels als 
Mittel zum Wiedererwecken einer authentischen Erfahrung, um die Welt vor 
der reinen auf Nützlichkeit ausgerichteten Sachlichkeit zu bewahren und ihre 
Heiligkeit wiederherzustellen. 

Eine Zeit lang setzte Bataille seine Hoffnungen in eine Geheimgesellschaft 
mit dem Namen Acéphale, eine religiöse Gemeinschaft ohne einen „Kopf“ 
oder Gott. Er wies die Mitglieder an, sich in einem Wald am Rande von Paris 
zu treffen.

„Erkennen Sie niemanden an, sprechen Sie zu niemandem und nehmen Sie 
in einigem Abstand zu anderen Fahrgästen Platz. Steigen Sie in Saint-Nom 
aus der Tram aus, verlassen Sie den Bahnhof, gehen Sie in Richtung des 
Zuges, und biegen Sie links ab. Folgen Sie den Anweisungen derer, die Sie 
auf der Straße treffen, und stellen Sie keine Fragen, gehen Sie in Gruppen von 
höchstens zwei oder drei Personen, ohne zu sprechen, bis Sie den Weg errei-
chen, der von der Straße abzweigt, dann sollten Sie mit einigen Metern Ab-
stand im Gänsemarsch gehen. Wenn Sie den Treffpunkt erreichen, halten Sie 
an und warten Sie, bis Sie einzeln weitergeführt werden. Bleiben Sie dann 
bewegungslos und still bis zum Ende.“10

Wir wissen nicht mit Sicherheit, was bei den Treffen vorging, mit Ausnahme 
der Tatsache, dass die Teilnehmer Schwefel verbrannten und einen vom Blitz 
erschlagenen Baum verehrten. Bataille mag mitunter ein menschliches Opfer 
geplant haben, vielleicht, um André Breton zu übertreffen, der gesagt hatte, 
dass die einfachste surrealistische Handlung darin bestünde, auf die Straße 
zu gehen und mit einem Revolver blindlings in die Menge zu schießen.11

Roger Caillois behauptete später, dass „das (willige) Opfer gefunden war, dass 

9 Bataille, Georges, Hegel, Death, and Sacrifi ce. Übers. Jonathan Strauss. In: Allan Stoekl 
(Hrsg.) On Bataille. Yale French Studies 78. New Haven, Yale University Press, 1990, S. 26; 
Bataille, Georges, The Accursed Share. Übers. Robert Hurley. NY, Zone Books, 1991, Vol. I, 
S. 58; Vols. II/III, S. 16, 198.

10 Bataille, Georges, Oeuvres completes. Vol. 1. Paris, Gallimard, 1970, S. 277.
11 Surya, Michel, Georges Bataille. An Intellectual Biography. Übers. Krzysztof Fijalkowski 

und Michael Richardson. New York, Verso, 2002, S. 253. 
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es nur am Henker mangelte … Bataille bat mich, diese Aufgabe zu über-
nehmen, vielleicht weil er annahm, dass ich, da ich auf dem College eine 
Lobrede auf Saint-Just verfasst hatte, die nötige Charakterstärke besitzen 
würde“. Ein Mitglied der Gruppe, Patrick Waldberg, erinnert sich anders: 
„Auf dem letzten Treffen mitten im Wald waren nur vier von uns anwesend, 
und Bataille fragte feierlich, ob einer der drei anderen zustimmen würde, 
getötet zu werden, da dieses Opfer die Begründung eines Mythos sein würde 
und das Überleben der Gemeinschaft sichern würde. Diesen Gefallen tat man 
ihm nicht.“ 12

Sich selbst konnte Bataille aus epistemologischen Gründen nicht opfern. In 
seinem Aufsatz „Hegel, Tod und Opfer“, argumentiert er, dass Verlangen nur 
im Tod befriedigt werden kann, dass der Tod aber „nichts preisgibt. … Damit 
ein Mensch letztendlich alles über sich aufdecken kann, müsste er sterben, 
aber er müsste das tun, während er lebt und beobachten, wie er selbst aufhört 
zu sein. … Beim Opfern identifi ziert sich der Opferer mit dem Tier, das ge-
tötet wird. Und auf diese Weise stirbt er und sieht sich selbst dabei …“13 Die 
Unmöglichkeit, sich selbst sterben zu sehen, zieht also die Notwendigkeit des 
Schauspiels nach sich. 

Da der Tod ultimatives und absolutes Wissen verspricht, war das Opfern ein 
fundamentaler menschlicher Akt: „ … beim Opfern vernichtete er [der 
Mensch] das Tier in ihm …“. Befreit von tierischen Bedürfnissen, ist der 
Mensch souverän.14 Er tut, was ihm Freude macht. Tod war auch die Grund-
lage für das Politische. Bataille sagte, dass „… die Realität gemeinschaft-
lichen Lebens – sozusagen die menschliche Existenz – abhängt vom gemein-
samen Erleben nächtlichen Terrors und von der Art der ekstatischen Spas-
men, die der Tod verbreitet“. In den Qualen des Todes kommen die Lebenden 
zusammen, um eine Gemeinschaft zu bilden – eine tragische, gewiss. Batail-
les Fazit: „Das emotionale Element, das dem gemeinschaftlichen Leben einen 
zwanghaften Wert verleiht, ist der Tod.“15

12 Caillois, Roger, Approche de l’imaginaire. Paris, Gallimard, 1974, S. 93. Dokumentation 
siehe Bataille, Georges et al. (Hrsg.) Encyclopaedia Acephalica. London, Atlas, 1996. Siehe 
Surya, S. 251–252. 

13 Bataille, Georges, Hegel, Death, and Sacrifi ce, S. 19.
14 Ibid. S. 18, 20, 25.
15 Surya, S. 243.
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Notsituation

Bataille teilt das Interesse an Schock und Schauspiel mit Walter Benjamin, 
dessen Theorie von Schock zum Teil von Bretons nächtlichen Spaziergängen 
durch die Straßen von Paris abgeleitet war. Der Schock war notwendig, um 
das kritische Bewusstsein des modernen Menschen zu wecken, der von trau-
matischen Kollisionen und abrasiven Geräuschen in der modernen Metropolis 
betäubt war.16 Später verallgemeinerte Benjamin den Begriff der Krise und 
postulierte, „dass die ‚Notsituation’, in der wir leben, nicht die Ausnahme, 
sondern die Regel ist … Unsere Aufgabe ist es, eine wahre Notsituation zu 
erzeugen, und das wird unsere Position im Kampf gegen den Faschismus 
stärken“.17 Er behauptete nämlich, dass das Universum ein Ort der ewigen 
Katastrophe sei.18

Benjamins Verweis auf eine Notsituation war die Reaktion auf Carl Schmitt, 
ein Nazijurist, der „Souverän“ defi nierte als „derjenige, der über einen Aus-
nahmezustand entscheidet“.19 Das liegt daran, dass eine Notsituation alle 
Normen ungültig macht, welche die bürgerliche Normalität bestimmen, und 
nur die Entscheidung durch eine Autorität kann die Grundlage zum Handeln 
bieten. Für Schmitt muss sich eine Philosophie des konkreten Lebens auf die 
Ausnahme und auf den Ernstfall konzentrieren, weil die Macht des wirk-
lichen Lebens in der Ausnahme die verkrusteten Mechanismen durchbricht, 
die durch Wiederholung abgestumpft sind.20 Der Ernstfall der Politik ist 
Krieg, weil er eine Situation schafft, in der der Staat von seiner Autorität 
Gebrauch macht, über die Leben von Menschen zu entscheiden.21 Für Schmitt 

16 Lindner, Burkhardt, The Passagen-Werk: the Berliner Kindheit, and the Archaeology of the 
‚Recent Past’, New German Critique 39 (Herbst 1986), S. 45; Menninghaus, Winfried, 
Walter Benjamin’s Theory of Myth. In: Gary Smith (Hrsg.), On Walter Benjamin. Cambridge, 
MIT Press, 1988, S. 292-325. 

17 Benjamin, Walter, Theses on the Philosophy of History, Illuminations. Übers. Harry Zohn. 
New York, Schocken Books, 1965, S. 257. Wolin, Richard, Labyrinths. Amherst, University 
of Massachusetts Press, 1995, S. 58.

18 Benjamin, Walter, Gesammelte Schriften. Hrsg. Rolf Tiedemann et al. Frankfurt/Main, 
Suhrkamp, 1972-89, Bd. 5, S. 168; nach dem Zitat von Wolin, S. 56.

19 Schmitt, Carl, Political Theology. Übers. George Schwab. Cambridge, MA, MIT Press, 
1985, S. 5. 

20 Wolin, S. 111, 112.
21 Schmitt, Carl, The Concept of the Political, Übers. George Schwab. New Brunswick, Rutgers 

University Press, 1976, S. 46.
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„gehören kriegerische, revolutionäre Aufregung und die Erwartung von un-
geheuren Katastrophen zur Intensität des Lebens und bewegen die Ge-
schichte“.22

In der Weimarer Republik faszinierten Notsituationen und Grenzsituationen 
auch Philosophen wie Karl Jaspers oder Max Scheler sowie Schriftsteller wie 
Ernst Jünger und Gottfried Benn. Ob es sich bei der Grenzsituation um Krieg, 
Lebensgefahr oder Vergiftung handelte, sie bot dem Menschen einen Hauch 
von Transzendenz und schuf die Basis für eine Politik der Echtheit, für inten-
sives Leben und eine wahre Gemeinschaft.23 Sogar Martin Heidegger zeigt ein 
ähnliches Interesse durch das Defi nieren von Dasein als „Seiendes, dem es 
in seinem Sein um dieses Selbst geht“. Das Leben des Daseins ist immer 
essenziell gefährdet, und seine eigenste und äußerste Potenzialität, die Mög-
lichkeit von authentischer Existenz, ist der Tod.24

Emergenz

Können wir angesichts des surrealistischen und vitalen Interesses am Tod 
Tschumis Mordwerbung als Angebot einer existenzialistischen Theorie von 
authentischer Architektur betrachten? Sehen wir etwas näher hin. Das Poster 
enthält nicht nur den oben zitierten kurzen Text, sondern auch ein Bild von 
einem Mann, der aus einem Fenster gestoßen wird. Doch das Foto dokumen-
tiert keine reale Notsituation. Es stammt aus dem Hollywood-Film «The 
Brasher Doubloo» aus dem Jahr 1947, der auf der Vorlage «High Window» 
von Raymond Chandler basiert. Nicht nur das Foto ist ausgeliehen, auch Teile 
des Textes sind Zitate. Die in Großbuchstaben geschriebenen Worte „Murder 
in the Cathedral“ nehmen den Titel eines Stückes von T.S. Eliot über den 
Mord an St. Thomas Becket in der Kathedrale von Canterbury im Jahr 1170 
auf – und hören wir nicht in „Murder in the Street“ das Echo der Geschichte 

22 Schmitt, Carl, Crisis of Parliamentary Democracy. Übers. E. Kennedy. Cambridge, MA, 
MIT Press, 1985, S. 71. 

23 Wolin, S. 68, 110-111, 122.
24 Heidegger, Martin, Being and Time. Übers. John Macquarrie und Edward Robinson. San 

Francisco, Harper & Row, 1962, S. 236 (Sein und Zeit, 191), 284 (240), 293-4 (250), 307-
8 (263); 495 (249n6), 496 (301n15), 400 (349). Siehe auch Haugeland, John, Truth and 
Finitude: Heidegger’s Transcendental Existentialism. In: Heidegger, Authenticity, and Mo-
dernity. Mark Wrathall und Jeff Malpas (Hrsg.). Cambridge, MA, MIT Press, 2000, S. 73. 
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von E.A. Poe „Murders in the Rue Morgue“? Durch die kontrastreiche Ge-
genüberstellung der politischen Ermordung eines Erzbischofs und des ins-
tinktiven Tötens eines verängstigten Orangutans stellt Tschumi eine kul -
turelle Tat einer natürlichen Handlung gegenüber, die jedoch beide nach 
 literarischen Modellen individuiert werden. 

Während Tschumi die Idee von der Notsituation aus den 1920er Jahren als 
einen Moment der authentischen Existenz und die noch ältere Idee des Todes 
als den Ursprung der Architektur zu wiederholen scheint, verleiht er ihnen 
eine postmoderne Wendung und legt nahe, dass es gar nichts Magisches an 
dem Ausnahmezustand gibt. Denn auch wenn hierdurch die Regeln des 
Durchschnitts und des Alltäglichen außer Kraft gesetzt werden – warum 
sollten wir annehmen, dass die Notsituation unbestimmt wäre oder dass sie 
direkten Zugang zu Authentizität hat und ein besonderes Potenzial besitzt, 
das Reale oder das radikal Neue hervorzubringen? Diese stillschweigende 
Unterstellung von Tschumi ist eine Herausforderung, dass die Theorie von 
Emergency Design nur auf eigene Gefahr ignorieren kann.

Kari Jormakka
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EMERGENCY DESIGN – CODE X

ARCHITEKTUR UND PARANOIA

Michael Zinganel

Emergency Design stellt – so meine These – keineswegs eine neu zu erfi n-
dende Disziplin dar, sondern wie vieles, was in einer Ökonomie der Aufmerk-
samkeit als „brandneu“ zu Markte getragen wird, nur die Neu-Benennung, 
das „Branding“, von Strategien, die schon seit Jahren, Jahrzehnten oder wo-
möglich Jahrhunderten unsere Existenz mitbestimmt haben. Für den militä-
rischen Komplex, die Rüstungs- und Sicherheitsindustrie zählt die Antizipa-
tion von Bedrohungsszenarien zu den konstituierenden Grundlagen aller 
Präventionstechniken.

In den Diskursen über Architektur und Stadtplanung hingegen scheint das 
Misstrauen gegenüber einer offenen Thematisierung von Bedrohungsszena rien 
und ihrer strategischen Antizipation besonders ausgeprägt1. Präventionsmaß-
nahmen werden in der Regel stillschweigend gemäß nationaler und internatio-
naler Normen implementiert. Die Antizipation und Verwaltung von Gefahren-
szenarien werden an das (Rück-)Versicherungswesen und anonyme Experten-
kommissionen delegiert, die es in versachlichten Begriffl ichkeiten in eben 
diesen Normen und/oder Bauordnungen niedergeschrieben haben. Sie werden 
daher meist unwillig oder unbewusst antizipiert, bestenfalls verdrängt.

Das erscheint vorerst verwunderlich, denn es sollte – vor allem unter Planern 
– weitgehend bekannt sein, dass die allerersten befestigten Behausungen in 
unmittelbarem Zusammenhang mit dem Schutzbedürfnis der Subjekte stan-
den. Sie sind Gründungen der Angst: Angst vor Unwettern, Umweltkatas-
trophen, vor wilden Tieren oder vor anderen gefährlichen menschlichen 

1 Vgl. Michael Zinganel, Real Crime. Architektur, Stadt und Verbrechen. Wien, 2003.
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Subjekten . Denn die mit Einführung des Ackerbaus dem kargen Boden 
 mühevoll abgerungenen Früchte sollten natürlich nicht anderen zufallen, die 
sich illegitimen Zugang zu den Lagern verschafften. Und auch die mit dem 
Aufkommen des Handels erstmals entstehenden Städte schützten sich und 
ihre Güter mithilfe von Mauern vor Eindringlingen aus dem Außen. Die Ge-
schichte der Kriegstechnologie lehrt uns einen ständigen Hochrüstungspro-
zess von Angriffswaffen und Verteidigungstechniken: von Mauern und Grä-
ben, bis komplexen Bastionen mit einem bebauungsfreien Glacis davor. Nach 
1800 wurden die Angriffswaffen allerdings so leistungsfähig, dass die Stadt-
befestigungen aus wehrtechnischen Gründen obsolet wurden. Zudem wech-
selte der Feind vom Außen ins Innere der Städte, der neue Feind war nun die 
eigene Bevölkerung: zuerst die bürgerlichen Revolutionäre, dann die proleta-
rischen Massen der Vorstadt. Aber auch gegen die antizipierte Gefahr von 
Revolten wurden präventive städtebauliche Maßnahmen gesetzt: In den euro-
päischen Residenzstädten ebenso wie in den Kolonien. Dabei wurden nun 
nicht mehr Mauern errichtet, sondern breite Straßen als Aufmarschachsen für 
das Militär durch die Wohngebiete der als „gefährlich“ verdächtigten Klassen 
geschlagen. 

Bekannt sollte auch sein, dass es seit den 1980er Jahren plötzlich zu einer 
Renaissance der mittelalterlichen Stadtmauern kommt: Große Teile des wei-
ßen amerikanischen Mittelstandes fl üchteten aus den für „gefährlich“ gehal-
tenen innenstadtnahen Wohngebieten in neue Wohnsiedlungen am Stadtrand. 
Sie fl ohen dabei vor allem auch vor anderen Ethnien und vor anderen ärmeren 
Einkommensklassen. Ihr Heil fanden sie in ummauerten Paradiesen, die ex-
klusiv für Ihresgleichen errichtet wurden und in denen der Marktpreis ihrer 
Immobilen ebenso garantiert war wie das Privileg, sich nicht mehr mit ande-
ren Gruppen der Gesellschaft auseinander setzen zu müssen.

Oscar Newman, der bereits 1972 den Begriff des „defensible space“2 geprägt 
hat und damit die wissenschaftlichen Grundlagen für den New Urbansim 
gelegt hatte, muss rückwirkend wohl als einfl ussreichster Theoretiker der 
Stadtplanung in den USA betrachtet werden. Tatsächlich gilt er als Pionier 
der situativen Prävention. Und seine bahnbrechende Arbeit hat maßgeblich 

2 Oscar Newman, Defensible Space. People and Design in the Violent City. New York, 
1972.
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dazu beigetragen, dass sich Sicherheitsaspekte – in den USA und in Groß-
britannien – zunehmend zu integralen Bestandteilen des architektonischen 
Entwurfprozesses entwickelt haben.

9-11

Auffallend ist, dass mit dem Anschlag auf das Word Trade Center in New 
York und seinen Folgen aus europäischem Blickwinkel eine kritische Ausein-
andersetzung mit der Sicherheitspolitik der USA einsetzt, die bis auf ganz 
wenige politisch exponierte Figuren allerdings nur sehr leise vorgebracht 
wurde. Erst anlässlich des 5-jährigen Jubiläums des Anschlages vom 11. Sep-
tember 2001 scheinen Diskurse über Raum und Paranoia in akademischen 
Kreisen wieder salonfähig zu werden. Das mag damit zusammenhängen, dass 
in der unmittelbar nach dem Anschlag fast ausnahmslos jede und jeden in 
den USA dominierenden patriotischen Aufwallung kaum jemand potenzielle 
Forschungsaufenthalte in den USA durch allzu kritische Äußerungen gegen-
über der Überreaktion des potentiellen Gastgebers auf Spiel zu setzen wagte. 
Oder dass nun auch die europäischen Wissenschafter ihre Hemmungen ver-
loren haben, um endlich das reale wie kulturelle Kapital in den Auseinander-
setzungen in einer „Ecomomy of Fear“ lukrieren zu können. Oder – diesmal 
ganz ohne materialistische Unterstellung – dass sich Wissenschafter und 
Wissenschafterinnen erst jetzt, nachdem fünf Jahre vergangen sind, zu jener 
analytischer Distanz im Stande sehen, die erst eine ertragreiche Forschung 
möglich macht.

Auch ein Großteil der mittlerweile veröffentlichten Befürchtungen und/oder 
Erkenntnisse dazu ist keineswegs neu: Das Attentat auf das World Trade 
Center war weder das erste auf ein Bürohochhaus im Financial District einer 
Global City noch war es das erste auf das World Trade Center selbst. Die 
erste Hälfte der 90er Jahre war gekennzeichnet von einer Serie von Attentaten 
der IRA auf die City of London, und auch das Word Trade Center wurde 
bereits 1993 zum ersten Mal von islamistischen Attentätern angegriffen. Die 
Waffen der 90er Jahre waren jeweils Lieferwägen, die mit Plastiksprengstoff 
gefüllt wurden und unmittelbar vor oder bestenfalls im Gebäude zur Explo-
sion gebrachten wurden. Natürlich zogen diese Angriffe sofort einen Maßnah-
menkatalog nach sich, der von völlig gegensätzlichen baulichen Präventions-
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maßnahmen gekennzeichnet war: Zum einen wurde in der City of London ein 
verbessertes Verkehrsmanagement auf Basis von Einbahnstraßen in Kombi-
nation mit der Videoüberwachung aller Zu- und Ausfahrtenfahrten einge-
führt. Zum anderen mussten die repräsentativen Headquarter in den gefähr-
deten Zentren noch besser fortifi ziert, noch angriffsicherer gestaltet, die 
Stahlglasfassaden und die Zugangskontrollen optimiert werden, während 
gleichzeitig dezentrale nicht signifi kante Parallelarchitekturen an den Peri-
pherien der Metropolen errichtet wurden, die nun als Daten-Back-up-Center 
und Notfallquartiere bereitstanden, die aber gerade wegen ihrer betonten 
Nichtsignifi kanz als Angriffsziele keinen Sinn machen würden. Tatsächlich 
zeigte sich, dass die meisten Mieter des World Trade Center am 9. September 
2001 bereits über solche Ausweichquartiere in New Jersey verfügten und der 
Angriff auf die Repräsentationsadressen der Firmen daher kaum zu erwäh-
nenswerten Betriebausfällen geführt hatte.

Auch haben wir in den Diskussionen nach dem 11. September gelernt, dass 
das Engineering des World Trade Center sehr wohl bereits für die Möglichkeit 
des Einschlages eines großen Passagier-Flugzeuges in die Türme berechnet 
war. Nicht vorstellbar aber war offensichtlich das enorme Wachstum der Flug-
zeugtypen und das damit einhergehende Tankvolumen eines zeitgenössischen 
voll betankten Flugzeugtypus, dessen Brennkraft den Einsturz der Türme erst 
ermöglicht haben soll.

Architektur und Paranoia

Fünf Jahre nach dem 11. September 2001 scheint die innen- und außenpoli-
tische Überreaktion der USA wieder leise als „paranoid“ benannt werden zu 
dürfen. Auch wenn diese „Paranoia“ bloß geschürt worden sein sollte, um 
bestimmte unangemessen erscheinende sicherheitspolitische Maßnahmen 
durchzusetzen, wie Verschwörungstheoretiker aller Couleurs gerne unterstel-
len, dann bedeutet das im Kontext von Emergency Design nicht mehr und 
nicht weniger, als dass die Antizipation von diffusen Gefahrenszenarien hier 
mittelfristig besonders erfolgreich vermarktet werden konnte. Langfristig 
dürfte sich der Krieg gegen alle „Schurkenstaaten“ dieser Erde und die Ein-
richtung rechtsfreier Räume für alle Feinde der USA allerdings als nicht 
haltbar erweisen.

Michael Zinganel
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Wer jedoch die Präventions- und Sicherheitspolitik der USA schon zuvor 
aufmerksam beobachtet hat, die Polizeistrategien in den Städten und die 
Tendenz zur Selbsteinigelung ihrer Bewohner, dem ist auch das nicht ganz 
neu: „Form follows Function“, das Credo der klassischen Moderne, wurde vom 
Slogan „Form follows Fear,“ abgelöst, so die amerikanische Architektin und 
Architekturtheoretikern Nan Ellin 19993, also bereits zwei Jahre vor dem 
Attentat.

Auch wenn Architektur und Paranoia vor allem in der Literatur- und Film-
wissenschaft, die beide besonders stark von der Rezeption Sigmund Freuds 
geprägt sind, als untrennbares Paar verhandelt wurden, muss an dieser Stel-
le ein weniger feingeistiger und akademisch geschliffen formulierender Autor 
gewürdigt werden: Für den Architekturdiskurs ist die nämlich die Arbeit von 
Mike Davis von essenzieller Bedeutung. Dieser etwas ungehobelt auftretende, 
dem Working-class-hero-Habitus der Gewerkschaftsbewegung verpfl ichtete 
Autor hat in seiner 1990 erschienenen Los Angeles-Monografi e „City of 
Quartz“ erstmals auf die Option des ökonomischen Mehrwerts hingewiesen, 
die den Sicherheitsdiskurs maßgeblich mit antreibt.

Mike Davis hat in detektivischer Kleinarbeit die sozialräumlichen Vertei-
lungskämpfe seiner Heimatstadt rekonstruiert und erstmals eine überzeu-
gende Genealogie der Macht vorgestellt, die die Entwicklung der Diskurse 
ebenso refl ektiert wie die der baulichen Formationen. Als Begründung für den 
von Kriminalität geprägten Alltag in den inner cities führt Davis die fehlende 
soziale Abfederung für vom Arbeitsmarkt freigesetzte, vorrangig afroamerika-
nische Industriearbeiter nach dem Zerfall der Industriegesellschaft an – eine 
ökonomische Krise also, die aber ebenso die Verunsicherung des vorrangig 
weißen Mittelstandes verstärkt und seine Flucht in vermeintlich „sichere“ 
Immobilien, wie beispielsweise gated communities, vorangetrieben hat. Dem 
Werterhalt dieser Immobilien gelte nun – so Davis – das einzig verbliebene 
politische Engagement. Diese Fixierung auf den Tauschwert der Immobilie 
(property value) kann extreme Entwicklungen nach sich ziehen: Ebenso wie 
Mike Davis am Beispiel Los Angeles beschreibt Neil Smith am Beispiel New 
York, wie Wohnviertel von Spekulanten gezielt als gang territories stigmati-

3 Nan Ellin, Shelter from the Storm or Form Follows Fear and Vice Versa. In: dies. (Hrsg.) 
Architecture of Fear. New York, 1999, S. 13.
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siert werden, um Abwanderungsbewegungen einzuleiten und den Verfall der 
Grundstückspreise voranzutreiben. Solcherart entwertete Stadtviertel lassen 
sich dann äußerst günstig aufkaufen, durch neue Bebauung aufwerten und 
gewinnträchtig weiterveräußern. Auf diese Weise kommt dem Verbrechen 
wiederum Produktivkraft zu.

Cocaine Nights

Verbrechen kann aber auch positive Auswirkungen auf das Gemeinwohl ha-
ben: Im Kriminalroman „Cocaine Nights“ von J. G. Ballard4 wird ein bekann-
ter britischer Reiseschriftsteller in den Süden Spaniens gerufen, um seinen 
Bruder, Manager eines erfolgreichen Ferienclubs, der des mehrfachen Mordes 
beschuldigt wird, aus dem Gefängnis frei zu bekommen. Während der eigen-
mächtigen Recherchen erschließt sich dem Autor sukzessive ein äußerst bi-
zarres Bild der Alten- und Urlaubsdomizile im Süden Europas.

Ballard beschreibt die von Mauern umgebenen Häuser, Hausgruppen, Wohn-
anlagen oder Clubs mit animierten Freizeitangeboten, Zugangskontrollen, 
Videoüberwachung und privaten Wachdiensten als paradigmatische Bau-
formen der Freizeitgesellschaft des 21. Jahrhunderts: Für den saturierten 
englischen Mittelstand stellen die Fluchtburgen „sichere“ Geldanlagen dar, 
die zugleich die Isolation von der Heimat, vom Umland und damit von jegli-
chen gesellschaftlichen Konfl ikten ermöglichen. Es sind anerkannte Status-
objekte, paradiesische Enklaven, in denen jedoch das Gemeinwesen zur 
Gänze erlischt. Ihre „Insassen“ vegetieren bloß zwischen Bett, privatem 
Swimmingpool und Satellitenfernsehen, selbst die Sportanlagen und das Res-
taurant am Jachthafen bleiben ungenutzt.

Erst ein im Club tätiger Animateur fi ndet einen Weg, der lähmenden Lethar-
gie zu entkommen: Er simuliert Einbrüche und Vandalismus, sorgt für Dro-
genkonsum, sexuelle Belästigung, ja selbst Prostitution, und schon suchen 
verunsicherte Bewohner Kontakte zu ihren Nachbarn, treffen sich im Club-
haus und entwickeln ähnliche Formen des Gemeinwesens wie jene, vor denen 

4 J. G. Ballard, Weißes Feuer. München, 1998 (engl. Original: Cocaine Nights. London, 
1996).
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sie zuvor gefl üchtet sind: Sie bilden eine Bürgerwehr, einen Gemeinderat und 
selbst kulturelle Institutionen, Künstlerwerkstätten und Theatergruppen, in 
denen sie ihre Erfahrungen und Ängste zu verarbeiten versuchen.

Die spezielle Siedlungsform kann ihr Versprechen nach Sicherheit vorerst 
tatsächlich einlösen. Aber diese absolute Sicherheit scheint selbst für den 
Konsum des Dienstleistungsangebots innerhalb der Siedlung tödlich. Einzig 
das Verbrechen scheint im Stande, die in den sicheren Anlagen ruhig gestell-
ten, lebenden Toten wachzurütteln und das Gemeinwesen wiederzuerwecken. 
Doch dadurch wird ein regelrechter Hunger nach Überschreitungen inner-
halb der Gemeinschaft losgetreten. Immer häufi ger unterbricht das Verbre-
chen nun die Monotonie des Alltags. Immer mehr gemeinsame Aktivitäten 
entstehen. Die Siedlung gewinnt an Attraktivität, neue Käufer interessieren 
sich. Zu einer wahren untrennbaren Solidargemeinschaft aber werden die 
Mitglieder letztendlich erst dadurch zusammengeschweißt, als sie sich ge-
meinsam eines Kapitalverbrechens schuldig machen, indem sie einen bestia-
lischen Mord begehen – im Auftrag des Managements!

Im Kontext der Marx’schen Produktivkraft

„Nichts eint eine Gesellschaft mehr als ihre Mörder“, schrieb einer der Grün-
dungsväter der Kriminalsoziologie, Emile Durkheim (1858–1917). Für ihn 
zählt die Kriminalität zur „Normalität“ der gesellschaftlichen Existenz: Sie 
dient der gesellschaftlichen Integration, dem gemeinsamen Sprechen über 
das Verbrechen, der gemeinsamen moralischen Entrüstung und daher dem 
sozialen Wandel. Kriminalität eliminieren zu wollen wäre deshalb sowohl 
utopisch wie „terroristisch“. In einem übergeordneten räumlichen Kontext 
kann das Verbrechen zur Bildung einer imagined community beitragen, zu
einer abstrakten Gemeinschaft all jener einander persönlich nicht bekannter 
Individuen, die sich nicht (nur) als direkte Opfer der Angriffe verstehen: Der 
11. September bildete das beste Indiz dafür. Nie zuvor fand sich die diverse 
Bevölkerung der USA zu einer Solidar-Gemeinschaft zusammen, die zu wei-
teren gemeinsamen Opfern bereit war …

Das Verbrechen zu diesem Zwecke gleich zu erfi nden, es vorsätzlich zu 
 implementieren, geht allerdings etwas weit über Durkheims These hinaus. 
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J. G. Ballards fi ktives Gleichnis erscheint viel eher als Illustration für George 
Batailles These von der (Lebens-)Notwendigkeit regelmäßiger (geplanter) 
Überschreitungen, deren Funktion darin besteht, die Gesellschaft vor unvor-
hersehbaren und unkontrollierbaren Katastrophen zu bewahren.5

Darüber hinaus illustriert der Roman aber auch Aspekte von Karl Marx’ 
„Bemerkungen zur Produktivkraft“, in denen dieser bereits vor mehr als 150 
Jahren darauf hingewiesen hat, dass die kapitalistische Gesellschaft bereits 
derart hoch entwickelt sei, dass selbst jene Individuen oder Gruppen, die sie 
bekämpfen, die sich nicht unterordnen wollen oder sich nicht mehr integrieren 
können, durch ihr widerständiges Verhalten selbst zur weiteren Ausdifferen-
zierung der Produktivität beitragen.

„Der Verbrecher“, so Marx, „produziert nicht nur Verbrechen, sondern auch 
das Kriminalrecht und damit auch den Professor, der Vorlesungen über das 
Kriminalrecht hält, und zudem das unvermeidliche Kompendium, worin die-
ser selbe Professor seine Vorträge als ‚Ware‘ auf den allgemeinen Markt wirft. 
[…] Der Verbrecher produziert ferner die ganze Polizei und Kriminaljustiz, 
Schergen, Richter, Henker, Geschworene usw.; und alle diese verschiedenen 
Gewerbszweige, die ebenso viele Kategorien der gesellschaftlichen Teilung 
der Arbeit bilden, entwickeln verschiedene Fähigkeiten des menschlichen 
Geistes, schaffen neue Bedürfnisse und neue Weisen ihrer Befriedigung. […] 
Der Verbrecher produziert einen Eindruck, teils moralisch, teils tragisch, je 
nachdem, und leistet so der Bewegung der moralischen und ästhetischen 
Gefühle des Publikums einen ‚Dienst’. Er produziert nicht nur Kompendien 
über das Kriminalrecht, nicht nur Strafgesetzbücher und damit Strafgesetz-
geber, sondern auch Kunst, schöne Literatur, Romane und sogar Tragödien.“

„Der Verbrecher unterbricht die Monotonie und Alltagssicherheit des bürger-
lichen Lebens. Er bewahrt es damit vor Stagnation und ruft jene unruhige 
Spannung hervor, ohne die selbst der Stachel der Konkurrenz abstumpfen 
würde.“6 Marx zitiert dabei bewusst den bürgerlichen Ökonomen Bernhard de 
Mandeville, der in „Fable of the Bees“ den produktiven Wettstreit zwischen 

5 Vgl. Bataille, Die Erotik. G. Bergfl eth (Hrsg.), München, 1994. Ders., Der verfemte Teil. In: 
G. Bergfl eth (Hrsg.) Die Aufhebung der Ökonomie. München, 1985.

6 Karl Marx, Theorien über den Mehrwert. Erster Teil. In: Karl Marx und Friedrich Engels, 
Werke, Bd. 26.1, Berlin, 1985; www.gutenberg2000.de/marx/abschwei.htm.
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dem legalen Kunsthandwerk der Schlosser, die Schlösser herstellen, und dem 
illegalen Kunsthandwerk der Einbrecher, die diese Schlösser zu knacken 
trachten, als „sich gegenseitig zu Höchstleistungen antreibend“ beschrieb. 
150 Jahre nach Marx hat die Angst vor dem potenziellen Verbrechen neue 
Berufszweige hervorgebracht, die das Verbrechen in beinahe künstlerisch 
performativer Weise antizipieren: unter anderem jene Sicherheitsberater, die 
im Auftrag des Managements als fi ktive Einbrecher die Mängel im Siche-
rungs- und Sicherheitssystems der Unternehmens-Headquarter aufzudecken 
haben. Dazu verkleiden sich die Spezialisten beispielsweise in den Berufs-
uniformen von Sicherheitsfi rmen, Putzdiensten oder Liftwartungsunterneh-
men und/oder verschaffen sich mit gefälschten Auftrags- oder Lieferscheinen 
Zutritt. Die Blickwinkel hoch hängender Überwachungskameras werden bei-
spielsweise durch das Aufsteigenlassen von heliumbefüllten Kinder-Ballons 
verstellt. Die gesamte Kommunikationsstruktur kann mitunter dadurch lahm-
gelegt werden, dass die zentralen Kabelstränge im Keller mit benzinge-
tränkten Tüchern umwickelt und dann kurz abgefackelt werden, sodass die 
Kabel ineinander verschmelzen. Ans Ziel kommen sie immer, so ein Sicher-
heitsberater! Ob sie mit der Beute wieder raus kommen, ist allerdings eine 
andere Frage …

Die Angst, die durch antizipiertes „Verbrechen“ evoziert wird, bildet sich 
auch in unzähligen präventiven bautechnischen, architektonischen und 
 städtebaulichen Maßnahmen ab. Das vermeintliche „Verbrechen“ eröffnet so 
 einen beträchtlichen Markt, es trägt – so Karl Marx – mehr zur Vermehrung 
des Nationalreichtums bei als so manches respektableres Gewerbe, und wenn 
das „Verbrechen“ einmal zu verschwinden droht, so wird es neu erfunden: von 
den Nutznießern der Angst – von Polizisten, Politikern und Planern, von der 
Baustoff-, Sicherheits- und Versicherungsindustrie –, aber auch von Künst-
lern, Autoren und Wissenschaftern, wie ich einer bin, dem dieser „Produk-
tionszweig“ den Fokus seines „Forschungsprojektes“ liefert. 

Emergency Design – Code X
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PARANOIDE URHÜTTEN-SUITE 1

Gerd de Bruyn

Die Kultur der paranoiden Gesellschaft kann beschrieben werden als Produkt 
erfolgreich bestandener Gefahren und als Resultat fi ktiver Ängste, die an die 
Stelle realer Bedrohungen treten. Der Verlust konkreter Gefahren bedeutet, 
dass Feinde, die besiegt, aber nicht bezwungen sind, ihre Taktik verändert 
haben. Sie sind zu Keimzellen eines Widerstands geworden, der kaum mehr 
lokalisierbar ist. Marschfl ugkörper schießen an Terroristen vorbei. Umso bes-
ser treffen sie die technisch unterlegenen Armeen der Ölstaaten. Mit der 
Folge, dass der Terrorismus immer mehr an Stärke gewinnt und die Paradoxie 
eintritt, dass die paranoide Gesellschaft von konkreten Feinden verfolgt 
wird. 

Emergency Design bekommt es folglich mit zwei „Notfällen“ zu tun: mit re-
alen Bedrohungen und projektiven Ängsten, die sich wie kommunizierende 
Röhren verhalten. Die Architektur ist ein Spiegel dieses Sachverhalts. Sie 
bezeichnet Bauten, die errichtet wurden, um Mensch und Tier vor Gefahren 
zu schützen. Funktionierende Gefahrenabwehr ist Architektur indes in zwei-
erlei Hinsicht: Sie schließt Gefahren ein oder aus. Das versteht, wer verfolgt 
wurde und an den falschen Ort geriet. Wagner hat diese Erfahrung an den 
Anfang der „Walküre“ gestellt: Verwundet stürzt Siegmund aus einem Gewit-
tersturm in eine Urhütte, um dort zu hören: „Nicht bringst du Unheil dahin, 
wo Unheil im Hause wohnt!“ 

Die folgenden Gedanken sollen der Erklärung dieses Sachverhalts dienen und 
sind ebenfalls als Musikstück konzipiert worden – als eine Urhütten-Suite mit 
den Tänzen Allemande, Courante, Sarabande, Gavotte, Menuet und Gigue.

1 Gerd de Bruyn, Paranoide Urhütten-Suite (gekürzte, veränderte Version), ungekürzte Ver-
sion erschienen in: Igmade (Hrsg.) 5 Codes; Architektur, Paranoia und Risiko in Zeiten des 
Terrors. Birkhäuser, 2006.
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Allemande

Mit der Frage nach dem Ursprung und nach der Bedeutung der Architektur 
trat die Architekturtheorie auf den Plan. Als Antwort erfand sie die Urhütte. 
Genauer gesagt: mehrere konkurrierende Urhüttenerzählungen. Doch welcher 
können wir trauen? Im Folgenden möchte ich zeigen, dass diese Frage in die 
Irre führt. Zwar unterscheiden sich die Urhüttenversionen mächtig voneinan-
der, doch zielen sie alle in die gleiche Richtung. 

Gehen wir zunächst der Frage nach dem Ursprung nach. Sie förderte im 
Grundsatz zwei Antworten zutage. Die eine behauptet: Als der Mensch die 

Abb. 1. Urhütte, aus: 
Marc-Antoine Laugier, 
Essai sur l’architecture 
(1753)

Gerd de Bruyn
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Urhütte baute, war er schon zivilisiert, da er über Sprache verfügte und ver-
gesellschaftet lebte. Die Urhütte repräsentiert sein Streben nach kultureller 
Verfeinerung. Sie markiert nicht den Anfang der Zivilisation, sie steht bereits 
am Beginn einer imponierenden Kunst- und Technikentwicklung. So argu-
mentieren die Optimisten. 

Die zweite Antwort lautet, die Urhütte trete immer dann in Erscheinung, wenn 
das Scheitern der Kultur offensichtlich werde. In diesem Moment wachen 
Einzelne aus dem elenden Dasein, das die Optimisten mit Zivilisation ver-
wechseln, wie aus einem Albtraum auf. Sie schnüren ihr Ränzlein, verlassen 
die Städte und bauen sich tief im Wald eine Hütte, um ein Beispiel zu geben 
für den Neuaufbruch in eine Kultur, die diesen Namen einzig verdient. So 
argumentieren die Pessimisten. 

Schon an dieser Stelle stellen wir verwundert fest: In unserer Vorstellung tau-
chen, wenn wir das Wort Urhütte hören, stets die gleichen Schemen auf. Zum 
einen die berühmte Abbildung in Laugiers „Essai sur l’Architecture“ (Abb. 1), 
zum anderen eine lange Reihe primitiver Häuser, die sich alle sehr ähneln. Wie 
die amerikanischen Blockhütten, die spätestens seit ihrem Auftritt in Wild-
Westfi lmen Urhütten-Charakter tragen. Auf die Erzählungen der Optimisten 
und der Pessimisten reagiert die Urhütte stets in der gleichen Weise. Das 
cabanon, die kleine Bretterbude, die sich Corbusier in Cap Martin baute, um 
ungestört nachdenken zu können, erscheint sogar archaischer noch als die 
Schwarzwaldhütte, in die sich Heidegger zurückzuziehen pfl egte (Abb. 2).

Abb. 2. Schwarzwaldhütte von Martin Heidegger (links). Cabanon Cap Martin 
von Le Corbusier (rechts)

Paranoide Urhütten-Suite
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Wenden wir uns nun den Antworten zu, die auf die Frage nach der Bedeutung 
der Architektur gegeben wurden. Die Urhütte der Optimisten ist das Produkt 
einer Optimierung, die zum besseren Schutz vor Wind, Wetter und wilden 
Tieren vorgenommen wurde. Ihre Bedeutung aber bestand darin, ein Ort der
Versammlung zu sein. Die Menschen saßen entweder am Herdfeuer oder in 
großer Runde an den Lagerfeuern. In jedem Fall ging es darum, ihren Bund 
zu erneuern und durch lautstarkes Palaver am Leben zu erhalten. Nur im 
Schutze ihrer Behausungen kam es zu Versammlungen, bei denen Pläne für 
das gemeinsame kulturelle Fortkommen geschmiedet werden konnten.

Kommen wir zur zweiten Antwort auf die Bedeutungsfrage. Sie reagiert auf 
die pessimistischen Urhüttenerzählungen. Auch in ihr geht es um Schutz-
räume, doch nicht für Menschen, die auf der Suche nach Gemeinschaft sind, 
sondern die sie fl iehen. Sie fühlen sich von den modernen Massenmedien und 
Kommunikationsnetzen bedroht, denen sie unterstellen, sie wollten die Men-
schen gefügig machen. Buchstäblich malen sie den Teufel an die Wand, so 
wie es die Künstler der Gruppe Cobra taten, als sie ihre dänische Urhütte mit 
Dämonen überzogen, die den Angstfantasien kritzelnder Kinder entsprungen 
scheinen (Abb. 3).

Trotz des Gegensatzes, der sich in den Antworten auf die Bedeutungsfrage 
spiegelt, lässt sich der Widerspruch zwischen Gesellung und Vereinzelung im 
Begriff der Versammlung aufl ösen. Die optimistische Urhüttenversion begrün-
det ihre Idee vom Fortschritt der Kultur mit dem sprechenden Menschen. Er 
spricht, um zu kommunizieren, und kommuniziert, weil er in Gemeinschaft 
lebt. Darum wird der Aspekt der Versammlung betont. Aber die pessimisti-
sche Erzählung behauptet ja nichts anderes. Auch sie geht von Individuen 
aus, die sich versammeln, doch versteht sie darunter eine Konzentrations-
leistung. 

Mit der Versammlung eines Einzelnen wird die physische Ansammlung 
mehrerer Menschen keineswegs geleugnet. Im Gegenteil: Den Großteil un-
serer Überlegungen verdanken wir ja anderen. Wir sammeln in uns Schätze 
an, die wir nur mithilfe anderer heben konnten. So haben wir es also bei 
den zwei Arten des Versammelns mit den beiden Phasen eines Lern- und 
Erkenntnisprozesses zu tun. In der ersten geht es um das Verstehen von In-
formationen und Argumenten, die wir uns dialogisch angeeignet haben, in 
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der zweiten Phase um deren monologische Vertiefung, Auswertung und Wei-
terbildung. 

Courante

Wittgensteins „Tractatus“ (1922) wuchs auf dem Boden unzähliger Diskussi-
onen, die der junge Philosophiestudent in Cambridge mit seinen Professoren 
geführt hatte. Er verdankte ihn aber auch seiner Flucht in die Fjordlandschaft 
Norwegens. 1913 reiste Wittgenstein zum ersten Mal dorthin, um sich unge-
stört seiner Arbeit widmen zu können. Wieder zurück in England fasste er 
den Plan, ins Exil zu gehen, um sich – wie seinerzeit Henry David Thoreau 
– zwei Jahre aus der akademischen Welt zurückziehen. 

Abb. 3. Graffi ti in der Urhütte der dänischen Künstlergruppe Cobra
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Er wählte seinen Aufenthaltsort in Skjolden, einem Dorf nördlich von Ber-
gen, quartierte sich bei einem Postbeamten ein und freundete sich mit eini-
gen Dorfbewohnern an. Weitab der Zwänge, die das akademische Leben mit 
sich brachte, kam er zunächst in seiner Arbeit gut voran, doch machte er 
schon bald die Erfahrung einer „geistigen Qual“, die sich zum Wahnsinn zu 
steigern drohte. Zum Glück konnte er die Gespenster abwehren und fühlte 
sich sogar dem Durchbruch seiner Theorie nahe. Was eben noch unter dem 
Schatten des Wahns stand, erschien plötzlich als Aufbruch zu neuen Ufern. 
Heilfroh überredete er George Edward Moore, ihn zu besuchen. 

Wieder alleine, fühlte er, es war doch ein Fehler gewesen, seine Einsamkeit 
mit einem anderen zu teilen. Also beschloss er, sich an schwer erreichbarer 
Stelle eine Holzhütte bauen zu lassen. Als sie im Sommer noch nicht fertig 
war, verließ er Norwegen, um der lauten Feriensaison zu entgehen. Danach 
war an Rückkehr nicht mehr zu denken: der „Tractatus“ musste im Kanonen-
lärm des Ersten Weltkriegs zu Ende geschrieben werden. 

Jahre später, als er das Fundament seiner „Philosophischen Untersuchungen“ 
legte, konnte Wittgenstein seine Urhütte endlich ausprobieren (Abb. 4).

Damals meldete er sich wieder bei Moore, diesmal aber, um ihm eine Lage-
planskizze (Abb. 4) zu schicken, die deutlich machte, wie unzugänglich die 
Hütte war und auch das nächste Dorf, das nur mit dem Ruderboot erreicht 
werden konnte. An einen neuerlichen Besuch Moores war da nicht im Traum 
zu denken. 

Wir verstehen: Die Urhütte ist Wunsch- und Albtraum zugleich. Die Realität 
eines entbehrungsreichen Alltags steht ihr genauso ins Gesicht geschrieben 
wie Vorstellungen eines glücklichen Lebens. Rohheit, Enge und Schmutz 
haben immer schon ausgeplaudert, dass das Leben in Urhütten äußerst ärm-
lich ist. Doch wer bestimmt, was das Leben reich oder arm macht? Thoreau 
behauptete, wenn Leute mit ihren Umzugsfuhren unterwegs seien, könne er 
nicht unterscheiden, ob es sich um Reiche oder Arme handele: „Jede Fuhre 
sieht aus, als enthielte sie den Inhalt eines Dutzends Armeleutehütten. Und 
wenn schon eine solche Hütte Armut bedeutet, dann bedeuten ein Dutzend 
zwölfmal so viel!“ 

Gerd de Bruyn
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Genau so funktioniert die Urhütten-Mathematik: Ein Vielfaches von dem zu 
besitzen, was andere haben, heißt, um exakt diese Menge ärmer zu sein als 
sie. Selten gab es traurigere Aussichten. Thoreau hatte den Spieß umge-
dreht: Mit der Apologie der Armut sollte das gewöhnliche Leben ein Ende 
fi nden. 

Sarabande

1911 publizierte Freud die „Psychoanalytischen Bemerkungen über einen 
autobiografi schen Fall von Paranoia“, die sich auf einen Bericht bezogen, den 
ein ehemaliger Senatspräsident am Oberlandesgericht Dresden über seine 
Leiden angefertigt und unter dem Titel „Denkwürdigkeiten eines Nerven-
kranken“ (1903) veröffentlicht hatte. Daniel Paul Schreiber hieß der bedau-
ernswerte Autor, dessen Wahnvorstellung in Kürze lautet: 

Abb. 4. Hütte Wittgensteins in Norwegen und die Lageplanskizze, die er für 
Moore zeichnete
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Er fühle sich berufen, die Welt zu erlösen und ihr die verloren gegangene 
Seligkeit wiederzubringen; das glaube er aber nur dann bewerkstelligen zu 
können, wenn er sich zuvor aus einem Mann in eine Frau verwandelt habe. 
Einem Anstaltsarzt vertraute er an: „Nicht etwa, dass er sich zum Weib ver-
wandeln wolle, es handele sich vielmehr um ein in der Weltordnung begrün-
detes ‚Muss‘, dem er schlechterdings nicht entgehen könne, wenn es ihm 
persönlich auch viel lieber wäre, in seiner ehrenvollen männlichen Lebens-
stellung zu verbleiben“. 

Doch war es längst zu spät dazu. Der Senatspräsident fühlte seinen Körper 
bereits zur Gänze von „weiblichen Nerven“ durchdrungen, aus denen durch 
die unmittelbare Befruchtung Gottes eine neue Menschheit hervorgehen soll-
te. Immer wenn Gott Kontakt zu ihm aufnahm, verspürte er „Seelenwollust“. 
Die Paranoia hatte sein Verhältnis zur Erotik verändert. Endlich war ein 
Ausweg gefunden, sich zu einer Sexualität bekennen zu können, die Befrie-
digung bot. 

Da Freud schon mehrere Fälle von Verfolgungswahn kannte, fi el es ihm leicht, 
im Fall Schreber ein einfaches Muster wiederzuerkennen: Die Person, die im 
Wahn zum übermächtigen Verfolger stilisiert wird, kann immer auf jemand 
zurückgeführt werden, der vor der Erkrankung eine ähnlich dominierende 
Rolle im Gefühlsleben des Patienten spielte. Allerdings wird aus der einst 
geliebten eine gefürchtete Person, die dem Paranoiker auf Schritt und Tritt 
nachstellt. Im Fall Schreber glaubte Freud, dies sei der Arzt gewesen, bei dem 
Schreber in Behandlung war, als sich seine Krankheit zum ersten Mal 
zeigte.

In der weiteren Analyse wurde hinter diesem Arzt Schrebers Vater sichtbar, 
der ebenfalls Mediziner war und als Mitglied der so genannten „Halbgötter 
in Weiß“ die Identifi zierung mit Gott geradezu nahe legte. Entsprechend 
folgerte Freud, Schrebers Konfl ikt mit dem verfolgenden Gott müsse auf den 
Konfl ikt mit seinem Vater rückübersetzt werden. Dann mache sein Wahn 
Sinn, in dem „die infantile Sexualstrebung einen großartigen Erfolg feiert; die 
Wollust wird gottesfürchtig, Gott selbst (der Vater) lässt nicht ab, sie von dem 
Kranken zu fordern. Die gefürchtete Drohung des Vaters, die der Kastration, 
hat der Wunschfantasie der Verwandlung in ein Weib geradezu den Stoff 
geliehen.“

Gerd de Bruyn
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Gavotte

Gegen diese These erhoben sich Stimmen, die behaupteten: Schrebers Para-
noia sei keineswegs durch Kastrationsangst, sondern durch konkreten väter-
lichen Missbrauch hervorgerufen worden. Schreber senior ist der Namens-
patron der Schrebergarten-Bewegung und ein bekannter Lebensreformer 
gewesen, der in Deutschland die Heilgymnastik etabliert und sich intensiv 
Hygiene, Sport und Jugenderziehung gewidmet hatte. 

Als er starb, hinterließ er fünf Kinder, darunter seinen Sohn Daniel Paul, der 
erst elf Jahre alt und schon ein vom Erziehungswerk seines Vaters tief Ge-
zeichneter war. Seit vielen Jahren war er Teil eines Experiments, das im 
Dienst der „Volksgesundheit“ durchgeführt wurde. Es beinhaltete zwei 
Schwerpunkte. erstens die Erziehung zur „gesunden“ Körperhaltung mit or-
thopädischen Geräten, die es erlaubten, Kinder in einer bestimmten Körper-
stellung zu fi xieren. Zweitens kam es zur Anwendung verschiedener, zum Teil 
mechanischer Geräte zur Verhinderung der Masturbation. Sie galt als krank-
haft und Krankheiten erzeugend. Um dies zu verhindern, wurden Verbände 
angelegt oder kleine Drahtkäfi ge über den Penis gestülpt.

Morton Schatzman, der Daniel Paul Schrebers Erkrankung auf den Sadis-
mus des Vaters zurückführt, äußerte die These, die Familie Schreber habe 
bereits einen Familientypus verkörpert, der den Nationalsozialismus ermög-
lichte. Schreber senior verlangte von Kindern unbedingten Gehorsam. Das 
wurde zur Regel, und so wuchs in Deutschland ein Geschlecht von Duck-
mäusern heran, das die Nazis für ihre Zwecke leicht missbrauchen konnten. 
Wenn die Dinge so einfach liegen und es sich bei den Menschen, die Hitler 
zujubelten, nur um Opfer einer falschen Erziehung gehandelt hat, liegt na-
türlich die Forderung nach einer richtigen Pädagogik auf der Hand. 

Sie führt uns ins Amerika der fünfziger Jahre, wo wir auf den Harvard-Pro-
fessor Murray stoßen, der sich den Themen Charakterbildung und Persönlich-
keitskontrolle widmete. Er setzte Menschen Stressinterviews aus, die ihre 
intimen Wünsche ausforschen und sie der Lächerlichkeit preisgeben sollten. 
Er wollte die Aspekte der Persönlichkeit aufdecken, die seine Testpersonen 
zu verbergen suchten, und behauptete, wisse man über sie erst Bescheid, so 
wäre die Gefahr gebannt, dass sich unsere unbewussten Fantasien von gefähr-
lichen Ideologien einfangen lassen. 

Paranoide Urhütten-Suite
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Zu den jungen Studenten, die seinen Tests unterworfen wurden, gehörte auch 
Ted Kaczynski. 1959 stieg er hinunter in einen grell erleuchteten Raum im 
Souterrain von Murrays Institut, um sich dem Verhör mehrerer Leute zu stel-
len, die sich hinter einer undurchsichtigen Glasscheibe verbargen. Ein Bom-
bardement von Fragen hagelte auf ihn nieder, die ihn beschämen sollten. Wer 
stellte sie? Experten wie die, die knapp zwanzig Jahre später von Kaczynskis 
Briefbomben zerrissen werden sollten. 

1996 wurde Kaczynski gefasst, für den das FBI den Codenamen Unabomber
gefunden hatte. Zwei Jahre später wurde er wegen Mordes an drei Menschen 
und schwerer Körperverletzung in 23 Fällen zu viermal lebenslänglich und 
zusätzlich 30 Jahren Zuchthaus verurteilt. Gefasst wurde er in den Wäldern 
Montanas unweit der Gegend, in der David Lynch wenige Jahre zuvor die 
Fernsehserie „Twin Peaks“ gedreht hatte. 

Dem Vorbild Thoreau folgend hatte sich Kaczynski in der Wildnis eine Holz-
hütte gebaut (Abb. 5).

Wie der 25-jährige Logiker Wittgenstein empört die Universitätsstadt Cam-
bridge verlassen hatte, so fl oh auch Kaczynski, der bereits mit 25 Jahren als 

Abb. 5. Holzhütte von Ted Kaczynski in den Wäldern Montanas
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Assistenzprofessor für Mathematik nach Berkeley berufen worden war, aus 
Protest seine Universität. Galt Wittgensteins Abscheu dem Unernst der Aka-
demiker, hasste Kaczynski an ihnen, dass sie „die am stärksten angepasste 
Gruppe in unserer Gesellschaft sind, die sich empören, aber nichts unterneh-
men“. 

Gegen die Gewalt, deren Weg man von Schreber senior bis Murray verfolgen 
kann, stellte Kaczynski den Terror. Weshalb? In seinem Lebensbericht fällt 
auf, dass er als Student über einen längeren Zeitraum ebenso wie Schreber 
von der Fantasie, eine Frau zu sein, irritiert wurde. In seiner Hilfl osigkeit 
entschloss er sich zur Geschlechtsumwandlung und konsultierte einen Psychi-
ater. Im letzten Augenblick bekam er es aber mit der Angst zu tun und ver-
schwieg ihm den wahren Grund seines Besuchs. Als er aber nach Hause 
schlich, kam es zu dem, was er „a major turning point in my life“ nannte, und 
der Unabomber entstieg wie der Vogel Phoenix aus der Asche des innerlich 
verbrannten Ted Kaczynski. 

Menuet

An früherer Stelle hatte ich behauptet: Einer, der seinesgleichen fl ieht, sucht 
in der Natur nicht die Einsamkeit. Im Gegenteil: Er will ja gerade dem Um-
stand, dass er sich in der Nähe anderer Menschen immer so verlassen fühlt, 
ein Ende machen. Aus diesem Grund tauscht er für die Gesellschaft der 
Menschen die Versammlung seiner eigenen Gedanken ein. Nachdem wir den 
Unabomber kennen gelernt haben, müssen wir eine Ausnahme dieser Regel 
akzeptieren: Ted Kaczynski hatte den Prozess seiner Selbstfi ndung und 
Selbstversammlung vorzeitig abgebrochen. Er war schon „tot“, als er seine 
Urhütte betrat und sie in eine Werkstatt des Terrors verwandelte. 

Hieraus folgt: Die Urhütte steht am Anfang der Architektur und am Ende 
einer Geschichte. Wer die Urhütte erreicht, hat viel durchgemacht. Sind seine 
Lebensgeister noch munter, wird er ihre Zufl ucht nutzen, um mit konstrukti-
ven Vorschlägen in die Welt zurückzukehren. Wer aber an die Urhütte klopft 
und nur mehr ein Gespenst seiner selbst ist, der zieht aus ihr die Kraft der 
Zerstörung. Die Urhütte spiegelt die Entstehung der Architektur als Produkt 
realer und fi ktiver Verfolgungen. Die reale Urhütte bietet den Menschen einen 
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sicheren Schutz, doch der Anteil der Theorie an ihr ist äußerst bescheiden. 
Er beschränkt sich auf wenige technische Kniffe. 

Die fi ktive Urhütte ist für Menschen gedacht, die schon im Trockenen sitzen. 
Nicht ihre Körper, ihr Verstand fühlt sich bedroht. Und Verfolger sind auch 
keine wilden Tiere, sondern Ausgeburten der eigenen Fantasie. Der Anteil der 
Theorie an Urhütten dieser Art ist enorm. Theorien blühen immer dann auf, 
wenn Antworten auf die praktischen Fragen schon gefunden wurden. Wir 
können daher die These aufstellen: Reale Urhütten sind Räume, in denen 
Theorien konstruiert werden, die ihrerseits Räume ausbilden, in denen fi ktive 
Urhütten wie Pilze aus dem Boden schießen.

Gigue

So hätte also Architekturtheorie nur indirekt mit realem Bauen zu tun? Sie 
wäre der Wahn, der sich bildet, wenn wir die Realität aufgegeben haben? Es 
war Freud selber, der den Verdacht äußerte, die Paranoia tendiere dazu, die 
Grenzen eines reinen Krankheitsbildes zu überschreiten, um auf die psycho-
analytische Praxis und Theorie, wenn nicht auf das Theorien bildende Denken 
schlechthin überzugreifen. Und spätere Psychoanalytiker ergänzten: „Wäre der 
Mensch nicht mit der Fähigkeit paranoider Projektion begabt, wäre es nie zur 
menschlichen Kultur gekommen“ (Kurt Eissler). 

Hierzu müssen wir uns vergegenwärtigen, was der Mechanismus der Projek-
tion im Kern bedeutet: Ein Phänomen, das in einer bestimmten Sphäre zu-
hause ist, dort aber in seiner Eigenart nicht akzeptiert werden kann, wird auf 
eine andere Sphäre projiziert, in der es als seine eigene Negation wiederkehrt. 
Auf die Theorieproduktion angewendet hieße das: Neue Theorien sind alte 
Theorien, die ihrer Herkunftssphäre entfremdet und in ihr Gegenteil verkehrt 
wurden.

Die raffi nierte Leistung des Wahns bestünde also darin, das Neue so zu wie-
derholen, dass es nicht alt, sondern aktuell scheint. Slavoj Zizek beschreibt 
diesen Mechanismus in seinem Buch „Körperlose Organe“ (2005): „… das 
eigentliche Deleuze’sche Paradox besteht darin, dass etwas Neues nur durch 
Wiederholung entstehen kann. Die Wiederholung wiederholt nicht die Art 
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und Weise, wie die Vergangenheit ‚tatsächlich war‘, sondern die Virtualität,
die ihr innewohnt und die durch ihre vergangene Aktualisierung verraten 
wurde“. Wenig später heißt es gar: das Neue sei „nicht ein neuer Inhalt, son-
dern die veränderte Perspektive, kraft derer das Alte in einem neuen Licht 
erscheint“.

Die aktualisierende Wiederholung gibt laut Zizek die Buchstabentreue ge-
genüber einem Werk auf, um seinen innovativen Kern zu retten. Um zu retten, 
womit es über sich und über den Kontext hinausweist, den es selbst schuf und 
gegen alte Übereinkünfte durchzusetzen wusste. Zizek spricht in diesem Zu-
sammenhang von einem Verrat, der dem Neuen die Treue hält und einer 
Buchstabentreue, die das Neue verrät. Denn gerade die Wiederholung, die 
den historischen Kontext eines Werks oder einer Theorie zu würdigen und 
sich eng an die Intentionen eines Autors anzuschließen sucht, verfehle dessen 
innovativen Charakter. 

Ich fasse zusammen. Die Urhütte gibt auf die Frage nach dem Ursprung und 
der Bedeutung der Architektur die Antwort: Bauwerke bieten dem Menschen 
eine Zufl ucht, wo er sich versammeln kann. Versammelt sich ein Einzelner in 
ihnen, sind sie zudem Orte, an denen umstürzlerische Theorien oder zerstö-
rerische Bomben konstruiert werden können. Konzentrieren wir uns auf die 
Theorien. Sie gebären imaginäre Urhütten, sage ich, und verdanken sich 
einem Verrat, gibt Zizek zu bedenken. Der Archetyp dieses Verrats ist der, 
den Theorie und Praxis aneinander verüben, um einander zu retten. Die 
Theorie verrät die Praxis, weil sie ganz und gar Theorie sein will. Umgekehr-
tes gilt für die Praxis. Wahrscheinlich sind sich Architektur und Architektur-
theorie so fremd wie Notenständer und Gregorianischer Choral. Das wird 
manche entsetzen und ist dennoch eine gute Botschaft, da das eine das ande-
re nicht mit in seinen Untergang ziehen kann. 

Als die Architekturtheorie im 20. Jahrhundert verkümmerte, konnte dies den 
Siegeszug des Neuen Bauens nicht aufhalten. Genauso wenig sollte heute der 
Niedergang der klassischen Bauaufgaben die heftig auffl ackernde Theorie 
wieder zum Erlöschen bringen. Im Gegenteil: Die Architektur der Zukunft 
wird sich vermutlich einer Theorie verdanken, die das Bauen so, wie es derzeit 
praktiziert wird, ignoriert, und sich nicht zuletzt am Baum der Erkenntnisse 
nähren wird, die ein Symposium über Emergency Design zutage fördert.

Paranoide Urhütten-Suite
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RAUMPRODUKTION UND KRISE

Martina Löw

Die wissenschaftliche Aufmerksamkeit für Raumphänomene ist derzeit groß. 
Auf allen skalierbaren Ebenen werden Raumkonstitutionsprozesse analysiert: 
Die Herstellung territorial gebundener Nationalstaaten, die Verdoppelung der 
Realitätserfahrung durch elektronische Netze sowie die alltäglichen Platzie-
rungskämpfe im Stadtteil, der Wohnung etc. Die Erkenntnis, dass Raum nur 
unzureichend als materieller Hinter- oder erdgebundene Untergrund sozialer 
Prozesse entworfen werden kann, wird in diesen Prozessen offensichtlich. 
Dementsprechend wird es zur nahe liegenden theoriestrategischen Operation, 
Emergency Design als situative Raumproduktion zu entwerfen. Allein der 
Begriff geht von einer Prämisse aus: Raumproduktion benennt den performa-
tiven Handlungsvollzug von Räumen. Damit werden tradierte Konzepte von 
Behälterräumen kritisch hinterfragt. Emergency Design entwickelt das Nach-
denken über Raumproduktionen aus der Notfallkonfi guration. Die Krise soll 
Veränderung einleiten. Im Folgenden wird in der gebotenen Kürze beispiel-
haft eine Krise in ihrer Raumwirkung skizziert und die Raumproduktion 
vertieft (vgl. auch ausführlich Löw, 2001).

Mädchen in der Krise

Die amerikanische Geografi n Mary E. Thomas (2004) analysiert die Produk-
tion von Raum in einer krisengeschüttelten Lebensphase: der Pubertät. Sie 
führt Interviews mit Mädchen durch, in deren Zentrum die Erfahrungen mit 
dem ersten Geschlechtsverkehr stehen. Viele der Mädchen erzählen der In-
terviewerin, dass sie Sex erst mal nicht besonders mögen. Es ist zuweilen eine 
Beschreibung von Ablehnung, manchmal aber auch nur eine Thematisierung 
von Distanz und Langeweile. Sie machen „es“ jedoch weiter, weil sie Angst 
haben, den Freund zu verlieren, es dazuzugehören scheint oder sie dem 
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Freund einen Gefallen tun wollen. Das Auseinanderfallen von Erwartungen 
an ein besonderes Erlebnis und die Erfahrung von Belanglosigkeit in der 
Sexualität, manchmal auch von unangenehmer körperlicher Berührung, wird 
als krisenhaft erlebt. In die Beschreibung der Teenager ihrer Krise in Bezug 
auf Sexualität mischt sich, so Thomas, ein Moment von Begeisterung. Die 
Mädchen lieben die Produktion neuer Räume durch den Sex. Geschlechtsver-
kehr fi ndet statt, wenn die Eltern aus dem Haus sind. Plötzlich bekommt die 
Verfügungsmacht über das Haus eine neue Bedeutung. Trotz der nicht gerade 
geliebten Handlung telefonieren die Mädchen ihren Freunden hinterher, wenn 
die Eltern das Haus verlassen. Sie mögen die Herstellung dieses eigenen, 
erotisierten Raums. Auch die Herstellung neuer Räume wird beschrieben. 
Die Clique sucht und schafft Gelegenheitsräume für Sex, die aufgeregt erzählt 
werden. Will man das Beispiel zuspitzen, so kann man sagen: Aus der krisen-
haften sexuellen Interaktion entsteht die Lust auf Raumproduktionen. Raum-
produktion ist eine Strategie der Krisenlösung. 

Raumproduktion theoretisch

Um die Dynamik der Räume, ihre Prozesshaftigkeit, ihr Gewordensein, ihre 
Vielfältigkeit, aber auch ihre Strukturierungskraft zu begreifen, schlage ich 
vor, Räume als relationale (An)Ordnungen von Lebewesen und sozialen Gü-
tern an Orten zu begreifen. Mit dem Begriff der (An)Ordnung wird betont, 
dass Räume erstens auf der Praxis des Anordnens (als Leistung der wahrneh-
mend-kognitiven Verknüpfung sowie auch als Platzierungspraxis) basieren, 
Räume aber zweitens auch eine gesellschaftliche Ordnung vorgeben. Diese 
Ordnung im Sinne von gesellschaftlichen Strukturen ist sowohl dem Handeln 
vorgängig als auch Folge des Handelns. Von räumlichen Strukturen kann man 
demnach sprechen, wenn die Konstitution von Räumen, das heißt entweder 
die Anordnung von Gütern bzw. Menschen oder die Synthese von Gütern bzw. 
Menschen zu Räumen (das Wiedererkennen, Verknüpfen und Erspüren von 
(An)Ordnungen), in Regeln eingeschrieben und durch Ressourcen abgesi-
chert ist. Neben politischen, ökonomischen, rechtlichen etc. Strukturen exis-
tieren demnach auch räumliche (und zeitliche) Strukturen. Sie gemeinsam 
bilden die gesellschaftliche Struktur. Räumliche Strukturen müssen, wie jede 
Form von Strukturen, im Handeln verwirklicht werden, strukturieren aber 
auch das Handeln. Die Dualität von Handeln und Struktur ist in diesem Sinne 
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auch die Dualität von Raum. Das bedeutet, dass räumliche Strukturen eine 
Form von Handeln hervorbringen, welches in der Konstitution von Räumen 
eben jene räumlichen Strukturen reproduziert. Die Rede von einer Dualität 
von Raum bringt so die Überlegung zum Ausdruck, dass Räume nicht einfach 
nur existieren, sondern dass sie im Handeln geschaffen werden und als räum-
liche Strukturen, eingelagert in Institutionen, Handeln steuern.

Menschen handeln in der Regel repetitiv, d.h. sie gewöhnen sich Routinen an 
bzw. erlernen Routinen, die ihre Aktivitäten in gewohnte Bahnen verlaufen 
lassen. Sie müssen nicht lange darüber nachdenken, welchen Weg sie ein-
schlagen, wo sie sich platzieren, wie sie Waren lagern und wie sie Dinge und 
Menschen miteinander verknüpfen. Sie haben ein Set von gewohnheitsbe-
dingten Handlungen entwickelt, welches ihnen hilft, ihren Alltag zu gestal-
ten. Um dies genau zu verstehen, hilft die von Anthony Giddens (1988) vor-
geschlagene Unterscheidung in diskursives Bewusstsein, das heißt jene Sach-
verhalte, die Handelnde in Worte fassen können, und praktisches Bewusst-
sein, das das Wissen umfasst (auch im körperlichen und emotionalen Sinne), 
welches Handelnde im Alltag aktualisieren, ohne auf bewusste Refl exion 
zurückzugreifen. Beide Bewusstseinsformen werden im alltäglichen Handeln 
ergänzt durch das Unbewusste, verdrängte Motive des Handelns. Die Konsti-
tution von Raum geschieht in der Regel aus einem praktischen Bewusstsein 
heraus, das zeigt sich besonders darin, dass Menschen sich selten darüber 
verständigen, wie sie Räume schaffen.

In der fortwährenden wechselseitigen Konstitution von sozialem Handeln und 
sozialen Strukturen entstehen Räume als Ergebnis und Voraussetzung des 
Handlungsverlaufs. Sie basieren auf zwei sich in der Regel gegenseitig be-
dingenden Prozessen: dem Spacing und der Syntheseleistung (Löw, 2001). 
Räume entstehen erstens dadurch, dass Elemente aktiv durch Menschen 
verknüpft werden. Das heißt, über Wahrnehmungs-, Vorstellungs- oder Erin-
nerungsprozesse werden soziale Güter und Menschen/Lebewesen zu Räumen 
zusammengefasst.

Zweitens gehen mit der Entstehung von Räumen meistens (mit Ausnahme der 
Architekturzeichnung z.B.) Platzierungen einher. Raum konstituiert sich also 
auch durch das Platzieren von sozialen Gütern und Menschen bzw. das Posi-
tionieren primär symbolischer Markierungen, um Ensembles von Gütern und 
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Menschen als solche kenntlich zu machen (zum Beispiel Orteingangs- und 
-ausgangsschilder). Dieser Vorgang wird im Folgenden Spacing genannt. Spa-
cing bezeichnet also das Errichten, Bauen oder Positionieren. Als Beispiele 
können hier das Aufstellen von Waren im Supermarkt, das Sich-Positionieren 
von Menschen gegenüber anderen Menschen, das Bauen von Häusern, das 
Vermessen von Landesgrenzen, das Vernetzen von Computern zu Räumen 
genannt werden. Es ist ein Positionieren in Relation zu anderen Platzierungen. 
Spacing bezeichnet bei beweglichen Gütern oder bei Menschen sowohl den 
Moment der Platzierung als auch die Bewegung zur nächsten Platzierung. Im 
alltäglichen Handeln der Konstitution von Raum existiert eine Gleichzeitig-
keit der Syntheseleistungen und des Spacing, da Handeln immer prozesshaft 
ist. Tatsächlich ist das Bauen, Errichten oder Platzieren, also das Spacing, 
ohne Syntheseleistung, das heißt, ohne die gleichzeitige Verknüpfung der 
umgebenden sozialen Güter und Menschen zu Räumen, nicht möglich.

Wichtig für das Verständnis dieses Raumbegriffes ist es, dass Menschen 
nicht nur Dinge (also nicht nur die materiale Welt), sondern auch (selbst aktiv 
in das Geschehen eingreifende) andere Menschen oder Menschengruppen 
verknüpfen. Wenn Menschen wie Pfl anzen, Steine oder Berge Teil einer 
Raumkonstruktion sein können, dann verliert die Unterscheidung von sozi-
alen und materiellen/physischen Räumen ihren Sinn. Räume sind, da sie im 
Handeln entstehen und auf Konstruktionsleistungen basieren, stets sozial. 
Materiell sind platzierte Objekte, welche zu Räumen verknüpft werden. Diese 
Materialität ist jedoch nicht als „reine“, „unbeeinfl usste“, gar „natürliche“ 
erkenn- oder erfühlbar, sondern als vergesellschaftete Wesen nehmen Men-
schen auch die Materialität durch ein tradiertes System von Sinngebungen 
und damit symbolischen Besetzungen wahr. 

Menschen weisen von allen Bausteinen der Räume die Besonderheit auf, dass 
sie sich selbst platzieren und Platzierungen verlassen. Darüber hinaus be-
einfl ussen sie mit Mimik, Gestik, Sprache etc. die Raumkonstruktionen. 
Wenngleich Menschen in ihren Bewegungs- und Entscheidungsmöglichkeiten 
aktiver sind als soziale Güter, so wäre es dennoch eine verkürzte Annahme, 
würde man soziale Güter als passive Objekte den Menschen gegenüberstellen. 
Auch soziale Güter entfalten eine Außenwirkung zum Beispiel in Gerüchen 
und Geräuschen und beeinfl ussen in dieser Weise die Möglichkeiten der 
Raumkonstruktionen. Atmosphäre wird somit zu einer Qualität von Räumen, 
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die nicht selten Ein- und Ausschlüsse (im Sinne von gruppenspezifi schen 
Wohlfühlen oder Fremdfühlen) zur Folge hat (vgl. Löw, 2001, 204 ff).

Auf jeder Ebene der Raumkonstitution, der wahrnehmend-kognitiven Ver-
knüpfung wie auch der Platzierungen, handeln Menschen weder individuell 
einzigartig noch übergreifend identisch. Vielmehr sind Gesellschaften durch 
Klassen, Geschlechter, Ethnien, Altersgruppen etc. strukturiert. Räume kön-
nen für gesellschaftliche Gruppen unterschiedlich relevant werden. Sie kön-
nen unterschiedlich erfahren werden. Sie können Zugangschancen und Aus-
schlüsse steuern. Sie können zu Auseinandersetzungsfeldern im Kampf um 
Anerkennung werden. Somit werden über Raumkonstitutionen meist auch 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse ausgehandelt. 

Jede Konstitution von Raum, so kann man zusammenfassen, ist bestimmt 
durch die sozialen Güter und Menschen zum einen und durch die Verknüp-
fung derselben zum anderen. Nur wenn man beide Aspekte, also sowohl die 
„Bausteine“ des Raums als auch deren Beziehung zueinander kennt, kann die 
Konstitution von Raum analysiert werden. Das bedeutet für das Verständnis 
von Raum als soziologischen Begriff, dass sowohl über die einzelnen Ele-
mente als auch über die Herstellung von Beziehungen zwischen diesen Ele-
menten Aussagen getroffen werden müssen. 

Damit kann der hier vorgeschlagene Raumbegriff nur noch in Bezug auf sei-
ne Ausgangsannahme, „Raum ist das Resultat einer Anordnung“, als relati-
vistisch bezeichnet werden. Da relativistische Positionen immer ein Primat 
der Beziehungen behaupten, das heißt, es wird davon ausgegangen, dass die 
Wirklichkeit sich nur oder in erster Linie über Beziehungen herstellt (vgl. 
Petzoldt, 1924), wird mit der gleichzeitigen Betonung von angeordnetem Ob-
jekt und Relationenbildung die relativistische Sichtweise überschritten. 

Da erst die miteinander verknüpften sozialen Güter und Menschen zum Raum 
werden, muss der Relationenbildung große theoretische Aufmerksamkeit ge-
widmet werden, daher wird der hier vorgestellte Begriff auch als „relational“ 
bezeichnet. Dies soll jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass ohne ein 
Verständnis der Konstitution der sozialen Güter und Menschen als Elemente 
der Räume und als Resultat der Räume räumliche (An)Ordnungen unbegrif-
fen bleiben. Dies sind zwei Perspektiven auf den Konstitutionsprozess, welche 
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nicht als hierarchisch nacheinander geordnete zu verstehen sind (vgl. unter 
methodologischen Gesichtspunkten Sturm, 2000). Es geht also nicht darum, 
prinzipiell zuerst die Objekte und dann deren Beziehung zu bestimmen, son-
dern es können genauso zunächst die Beziehungsformen betrachtet und dann 
daraus das Wissen über die Elemente erweitert werden. 

Während auf der einen Seite marxistische Theoretiker wie David Harvey dem 
Raum insbesondere in seinen Materialisierungen eine aktive Wirkungsweise 
zuschreiben, die – in der Tradition von Lefèbvre – vor allem durch den Kapi-
talismus/den Staat als Produzent von Räumen konzeptionell ergänzt werden 
und gemeinsam ein Produktions-Wirkungs-Gefüge bilden, so wählt insbeson-
dere Benno Werlen auf der anderen Seite eine Perspektive, die Raum allein 
als Folge des Handelns von Individuen entwirft. Quer zu diesen sich aus-
schließenden Entwürfen schlage ich demnach vor, die von Anthony Giddens 
formulierte Einsicht in die Dualität von Handeln und Struktur in dem Sinne 
ernst zu nehmen, dass Raum als Anordnung im Sinne von Potenzial und 
Zwang gleichzeitig strukturierend wirkt, diese Strukturen jedoch im Akt der 
Platzierung und Synthese individuell und kollektiv hergestellt werden  müssen. 
Nicht jede Platzierung ist strukturbildend. Eine gesellschaftliche Struktur 
kann nicht einfach als Summe individueller Handlungen begriffen werden, 
dennoch kann Raum selbst gesellschaftliche Struktur sein, und als solche ist 
er gerade sozial- und kulturwissenschaftlich von besonderem Interesse in 
seiner Verwirklichung im Handeln (auch im subversiven Sinne).

Bilanz

Zurück zu den teen girls: Sie produzieren Raum im Handeln, sie lösen ihre 
Krise durch eine neue Leidenschaft für Raumproduktion, aber verändern sie 
damit die Bedingungen ihrer Existenz? Kann Emergency Design die subver-
sive Analyse von Raum aus der Krise sein? Das Beispiel verweist auf das 
Gegenteil: Die Mädchen reproduzieren ihre Stellung im Geschlechterverhält-
nis und Heterosexualität als kulturelles Muster durch die Attraktivität der 
Raumproduktion. Es hätte verschiedene denkbare Strategien im Umgang mit 
der Sex-Krise gegeben: warten, ob es später mehr Spaß macht; lesbisch wer-
den; andere Praktiken versuchen… Die Mädchen wählen Raumproduktion 
als Kompensation. Insofern fällt die Bilanz ambivalent aus: Raumproduktion 
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aus der Krise kann Neues produzieren, sie kann aber auch eine Einübung in 
die Dominanzkultur sein. Aber es deutet sich auch an: Krisen scheinen 
Raumproduktionen anzuregen.
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EMERGENCY EXIT
ODER 
DIE EMERGENZ DES KORRIDORS1

Stephan Trüby

Ein neuer Begriff kursiert: Emergency Design. Damit ist weniger Design nach 
dem Notfall gemeint als vielmehr Design als ordnende Verarbeitung eines 
Notfalls für den Notfall. Und an Notfällen mangelt es nicht, glaubt man den 
Verfechtern des Begriffs, denn „Lebensräume sind Krisenräume“.2

Wenn das Bauen zum weiten Feld des Designs gehört, dann ist Emergency 
Design eine Zumutung für die Architektur. Denn das Mindeste, was der ge-
meine Bauherr von einem Architekten erwarten darf, ist dessen Optimismus, 
dass im Neubau alles besser wird. Und das Mindeste, was der gemeine Nutzer 
von einem brauchbaren Gebäude erwarten kann, ist dessen Ungefährlichkeit 
für Leib und Leben. Architektur, so scheint es, hat nichts mit Notfällen, Ka-
tastrophen und Unglücken zu tun. Sie hat Stress zu verhindern. Oder wenigs-
tens zu lindern. 

Wer dies in Frage stellt, wer das Lob der Krisenräume an die Stelle tradierter 
Wellnesserwartungen setzt, der rüttelt an jenen vermeintlichen Grundfesten 
der Architektur, die eine Differenz von Innen und Außen etablieren,3 ge-
nauer: die ein sicheres Innen von einem unsicheren Außen abgrenzen. Bereits 

1 Der vorliegende Text basiert in Teilen auf meinem Essay: 5 Codes: Über Architektur, Para-
noia und Risiko sowie dem gemeinsam mit Kersten Schagemann verfassten Text Exit-Archi-
tektur: Über Entwurfslehre und Maximal Stress Cooperation nach 9/11, beide erschienen in 
dem von Igmade herausgegebenen Buch 5 Codes: Architektur, Paranoia und Risiko in Zeiten 
des Terrors (Birkhäuser, 2006).

2 Vgl. Broschüre Emergency Design. Hochschule für Gestaltung und Kunst Zürich, 2006. 
3 Vgl. Dirk Baecker, Die Dekonstruktion der Schachtel – Innen und Außen in der Architektur.

In: Nikas Luhmann, Frederick D. Bunsen, Dirk Baecker (Hrsg.) Unbeobachtbare Welt. Über 
Kunst und Architektur. Bielefeld, 1990.
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der archaische, von Vitruv in seinen „Zehn Büchern“ (ca. 25 v. Chr.) überlie-
ferte Urhütten-Mythos erzählt die Geburt des sicheren Innenraums aus dem 
Geiste der Gewitter-Gefahr.4 Keine kulturelle Praktik, so kann man aus die-
ser Geschichte schließen, ist mit der Bannung von Gefahren und der Gewähr-
leistung von Gesundheit und Sicherheit so eng verbandelt wie die Archi-
tektur. 

Doch womit genau bannt die Architektur Gefahren? Wie gewährleistet sie 
Gesundheit und Sicherheit? Durch Kodifi zierungen. 

Zwei Arten von Architekturkodifi zierungen lassen sich unterscheiden: buil-
ding codes bezeichnen im angelsächischen Sprachraum Baurichtlinien,  design 
codes Gestaltungsrichtlinien. Beide Kodifi zierungsweisen sind beim Gros der 
Profession recht unbeliebt und gelten im Allgemeinen als Hindernis für eine 
„gute freie“ Architektur; beide versuchen, etwaige Gefahren und Risiken 
unter Kontrolle zu halten: Design codes wollen die Gefahren einer Entwurfs-
arbeit verhindern, mit der eine angenommene Öffentlichkeit nichts anzufan-
gen weiss (und regeln das architektonische Erscheinungsbild, die Propor-
tionen, Fassaden und Materialien); building codes wollen die Gesundheit und 
– im Falle etwa eines Brandes – das Überleben des Nutzers sichern (und 
 regeln Mindest-Fluchtwegbreiten, maximale Fluchtweglängen etc.).5 Pierre 
Bourdieu hat das Verhältnis von Kodifi zierung und Sicherheit folgenderma-
ßen bestimmt: „Als allgemeine Tendenz ließe sich formulieren, dass die 
Praktik ihrer Tendenz nach um so stärker kodifi ziert ist, je gefährlicher die 
Situation ist. […] Kodifi zieren, das heißt im Akt der Formgebung zugleich 
entschärfen.“6 Er brachte die Kodifi zierung in Verbindung mit der Diszipli-
nierung und der Normierung der Praktiken: „Kodifi zierung ist ein Verfahren 
des symbolischen In-Ordnung-Bringens oder des Erhalts der symbolischen 
Ordnung, eine Aufgabe, die in der Regel den großen Staatsbürokratien zu-
kommt.“7

4 A.a.O., S. 64.
5 Vgl. Edward Mitchell, Fear factors. In: Perspecta 35: Building Codes, a.a.O.
6 Pierre Bourdieu, Kode und Kodifi zierung. In: Johanna Hofbauer, Gerald Prabitz, Josef 

Wallmannsberger (Hrsg.) Bilder, Symbole, Metaphern. Visualisierung und Informierung in 
der Moderne. Wien, 1998, S. 225–226.

7 Ebd.
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So nimmt es denn auch nicht Wunder, dass erst in der Hochphase der moder-
nen Staatsbildung die Urhütte kodifi ziert wurde: Im Frankreich des 18. Jahr-
hunderts, also ca. 1700 Jahre nach Vitruv, wollte Laugier die Architektur auf 
zugleich natürliche und rational verstandenene Urformen festlegen.8 Vitruv 
hatte die Urhütte als Anfang des Bauens historisiert, Laugier hingegen erhob 
sie zur aktuellen Norm. Für ihn wurde der vermeintliche Ursprung des Bau-
ens – das konstruktive Skelett von Säule, Gebälk und Giebel – zum ersten 
Mal Gesetz. Die Unsicherheiten, die es mit der Kodifi zierung der Urhütte und 
ihrem Primat der Konstruktion zu bewältigen galt, können mit Manfredo Ta-
furi auf die Widersprüche des Ancien régime zurückgeführt werden. Natur 
und Vernunft mussten als Einheit gedacht werden: „Genau in dem Moment, 
in dem die bürgerliche Ökonomie beginnt, ihre Handlungsprinzipien und 
Denkkategorien zu entdecken und zu begründen […], wird die Krise der an-
tiken ‚Wertesysteme‘ durch neue Sublimationen überdeckt und diese durch 
den Appell an die Universalität der Natur künstlich objektiviert.“9

Design codes wie building codes sind selbstverständlich nicht immer klar 
voneinander zu trennen. Dennoch lässt sich festhalten, dass design codes
historisch älter sind als building codes. Mit dem Aufkommen der letzteren 
haben erstere ihren prägenden Stellenwert eingebüsst. Der Paradigmawechsel 
von design codes zu building codes lässt sich als Wandel von vormodernen 
Gefahren zu modernen Risiken begreifen. Der Epochenbruch datiert in die 
Zeit um 1700. 

Als der wichtigste design code während der zweieinhalb Jahrtausende dau-
ernden Epoche der Vormoderne kann die Regeleinstellung des klassischen 
decorum betrachtet werden.10 Das decorum lässt sich als kulturelle Manifes-
tation der Relaxationsphase begreifen, die auf den Kriegsstress folgt: Dem 
Feldherrn, der seine Population in den Sieg führte, wurde entlang der via 
regia ein Triumphzug bereitet. Die Insignien des Kriegserfolges – Lorbeer-
blätter, Säulenschmuck etc. – erfuhren über kurz oder lang einen Stoffwech-

8 Marc-Antoine Laugier, Essai sur l’architecture. Paris 1753; dt.: Das Manifest des Klassizis-
mus. Zürich München, 1989. 

9 Manfredo Tafuri, Kapitalismus und Architektur: Von Corbusiers ‚Utopia‘ zur Trabantenstadt.
Hamburg Westberlin, 1977, S. 16.

10 Ich baue im Folgenden auf der Kulturgenetik Heiner Mühlmanns auf, wie sie in Die Natur 
der Kulturen – Entwurf einer kulturgenetischen Theorie dargelegt wurde (Wien New York, 
1996).
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sel und wurden zu steinernem Schmuck. Ein Kodifi zierungssystem bildete 
das decorum insofern, als es ein Rankingsystem zwischen den beiden Polen 
„erhaben“ und „niedrig“ zu entwickeln verstand: Je wichtiger die Bauaufgabe 
(Tempel …), desto mehr galt es, den Kriegserfolg durch reichhaltigen Schmuck 
zu kommunizieren; je unwichtiger die Bauaufgabe (Handwerker-Wohnhaus 
…), desto irrelevanter war die poststressale Kriegsanspielung des decorum.
Es galt: „Erhabener Inhalt ist alles Verhalten, das sich auf Krieg, Ehre, al-
truistische Todesbereitschaft und strategische Gefahr bezieht.“11

Die westliche klassische Architektur-Evolution lässt sich als Durchsetzung 
einer zunehmend verfremdenden Architektur bechreiben, in der das opfer- 
und kriegsbezogene decorum nach und nach in immer weitläufi gere Symbol-
räume projiziert wurde.12 Doch das auftrumpfende Spiegelkabinett namens 
klassische westliche Kultur ist samt seiner decorum-Regeleinstellung im Lau-
fe des 17. und 18. Jahrhunderts zusammengebrochen. Dies kann mit dem 
Verhältnis von Kultur und Krieg, von architectura civilis und architectura 
militaris erklärt werden. Zwar wird bereits im Laufe des 16. Jahrhunderts das 
Festungsbauwesen zunehmend zu einem Sonderfach; zwar lassen sich seit 
dem frühen 17. Jahrhundert Unterschiede zwischen dem Architekten und dem 
Ingenieur feststellen; doch noch bis ins 18. Jahrhundert hinein wurden „bei-
de Architekturen“ meist von einem Baumeister und Ingenieur in Personalu-
nion verantwortet.13 Erst danach sollten sich die Sphären des Militärs und der 
Kultur voneinander trennen. Stehende Heere lösten die bis dahin übliche 
Praxis ab, Armeen bei Bedarf auszuheben. Die Fronten rückten in weite 
Ferne. Der westlichen Kultur gingen die ebenbürtigen Gegner aus. In ihrem 
pazifi zierten Innenraum setzte sich die Ästhetik durch, und die Zivilisation 
versucht seither – so gut es eben geht –, das „wilde Tier Kultur“ zu bändigen. 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts manifestierten sich die kolonialis-
tischen Konsequenzen militärischer Überlegenheit, und „die westliche Kultur 
trat in die Phase der losgelösten Werte und illusionären Träume ein“.14 Das 
vormoderne decorum stand für den eingestandenen Krieg, in der Moderne 

11 Heiner Mühlmann, Die Ökologie der Kulturen (http://www2.uni-wuppertal.de/FB5/muehl-
mann/muehl_oekologie.html).

12 Vgl. Heiner Mühlmann, Die Natur der Kulturen, a.a.O., S. 58.
13 Vgl. Hartwig Neumann, Festungsbaukunst und Festungsbautechnik. Deutsche Wehrbauar-

chitektur vom XV. bis XX. Jahrhundert. Koblenz, 1988, S. 142.
14 Heiner Mühlmann, Die Natur der Kulturen, a.a.O., S. 123.
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bleibt der Krieg uneingestanden. Entlegener Heroismus generiert kein deco-
rum: „Das Gesicht der kulturellen Macht, die diese Hybris ermöglicht, ist 
nicht das Gesicht des triumphierenden Kriegers, sondern das Gesicht des 
unschuldigen Künstlers und Philosophen. Die Kultur, die alles unterworfen 
hat, ist in ihrem Inneren unschuldig und ahnungslos.“15

In das 17. und 18. Jahrhundert fi el nicht nur der Zusammenbruch der deco-
rum-Kultur, sondern auch die Epochenwende, in der eine vormoderne Ge-
fahrenorientierung einer modernen Risiko-Orientierung gewichen ist.16 Die 
architekturtheoretischen Konsequenzen dieses Paradigmawechsels harren 
noch weitgehend einer genaueren Analyse. Der Begriff des Risikos war in 
Abgrenzung zur Gefahr zunächst bei italienischen Fernhändlern im Ge-
brauch. Bürgerliche Kaufl eute wiesen mit ihrem Draufgängertum als Erste die 
unbeherrschte Natur in die Schranken. So ersetzten sie den vormodernen 
Fortuna-Topos – den unergründlichen Ratschluss römischer Götter – durch 
das freiwillige Reisewagnis namens avienture. Ihr Schicksal hieß Freiheit. 
Wer etwas riskiert, für den ist die Zukunft keine Reproduktion einer kosmo-
logischen Ordnung, sondern ein Szenario, das sich als ein Ergebnis des eige-
nen Handelns einstellt. Während die Gefahr mit abergläubischen Sicherungs-
strategien einhergeht, ist beim Risiko eine kalkulierende Einstellung gegen-
über der Unsicherheit festzustellen. Gefahren sind subjektunabhängig, Ri-
siken setzen hingegen ein Subjekt voraus, das ein Unsicherheitsvotum abgibt. 
Als taugliches Unterscheidungsmerkmal von Gefahr und Risiko hat sich der 
Zurechnungsbegriff erwiesen: Eine Gefahr besteht, wenn etwaige Schäden als 
extern veranlasst und der Umwelt zugerechnet werden; ein Risiko besteht 
hingegen, wenn Schäden als intern veranlasst und auf das System zugerechnet 
werden.17

Je mehr sich Unsicherheiten als Risiken konstituierten, desto vehementer 
vollzog sich der Aufstieg des Versicherungswesens. Den Ausgangspunkt für 
das Assekuranzprinzip bildete – kaum verwunderlich – der Handel. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts kamen Haus und Hof ins Blickfeld, vor allem die 

15 A.a.O., S. 130.
16 Siehe z. B. Wolfgang Bonß, Vom Risiko: Unsicherheit und Ungewißheit in der Moderne.

Hamburg, 1995; sowie Niklas Luhmann, Soziologie des Risikos. Berlin und New York, 
2003.

17 Vgl. Niklas Luhmann, Soziologie des Risikos, a.a.O. S. 31.
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Brand- und Feuerversicherung: 1676 wurde in Hamburg als erste Gebäude-
versicherungsanstalt der Welt die General-Feuer-Cassa gegründet. Als 
 eigentliche Gründungsphase des Versicherungswesens kann die Zeit zwi-
schen 1700 bis 1850 betrachtet werden: „In diesem Stadium entsteht die 
Versicherung als ein auf zahlreiche Unsicherheiten anwendbares System.“18

Vor allem fällt in diese Zeit die Ausweitung des Versicherungsprinzips von 
der Sach- auf die Personenversicherung. Vor der Reformation wäre letztere 
undenkbar gewesen, und danach tauchte sie am ehesten in protestantischen 
Regionen auf. Ab 1850 kann man von einer Ausbauphase des Versicherungs-
wesens sprechen. Die Assekuranz wird „zur Standardform im Umgang mit 
Unsicherheit und konzentriert sich zunehmend auf die Handhabung nicht nur 
individueller, sondern sozialer Risiken“.19 Ende des 19. Jahrhunderts wird der 
Staat mithilfe der Assekuranztheorie als große Versicherungseinrichtung 
konzipiert.

Im Rahmen einer risikoorientierten Moderne, in der sich die Versicherungs-
wirtschaft als Schlüsseleinrichtung etablierte, konnte die decorum-Regelein-
stellung nicht mehr aufrechterhalten werden. Der heimkommende Feldherr 
wurde vom hinausgehenden Händler abgelöst. Zwar spielten design codes
weiterhin eine gewisse Rolle (und sie tun dies bis zum heutigen Tag); doch als 
viel einfl ussreicher sollten sich nach und nach die building codes herausstel-
len. Diese werden in staatlich forcierten Normenausschüssen verhandelt, in 
denen Vertreter der Versicherungswirtschaft sitzen. Design codes wie building 
codes eint nicht nur die Autorlosigkeit, sondern auch der Stressbezug: Erstere
stellen sich in der Entspannungsphase nach dem Kriegstriumph ein; letztere 
entstehen bevorzugt nach den großen und kleinen Katastrophen, nach Brän-
den, Gebäudezusammenbrüchen etc. Doch im Unterschied zu den design 
codes entbehren die building codes jeglicher positiver Stressbewertung: Ihre 
Antwort auf das Stressereignis heißt nicht auftrumpfende Dominanz, sondern 
umsichtige Subdominanz.

Die vormodernen design codes der decorum-Regeleinstellung waren das kul-
turelle Resultat der positiven Stressbewertung einer gefahrenorientierten 
 Population, die den eigenen Feldherrn willkommen hieß. Sie waren dem Ein-

18 A.a.O., S. 180.
19 Ebd.
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gang verpfl ichtet. Das äußere Terrain war unsicher, der Innenraum der befes-
tigten Stadt wurde hingegen als sicher erachtet. Ganz anders die modernen 
building codes: Sie sind das zivilisatorische Resultat der negativen Stressbe-
wertung einer risikoorientierten Population, die ihre Händler in ein pazifi -
ziertes Territorium schickt. Sie sind dem Ausgang verpfl ichtet. Während die 
decorum-Regeleinstellung eine Kodifi zierung nach dem Notfall (Post-Emer-
gency Design) darstellt, können building codes als Emergency Design theore-
tisiert werden: als Zusammenfall von emergencies (Notfällen) und Emergenz 
im Sinne einer Herausbildung von Ordnung, die aus der Verarbeitung von 
Störungen hervorgegangen ist. Die vielen Anlässe für staatlichen oder kom-
munalen Handlungsbedarf in Sachen building codes bot die Konjunktur der 
Unglücksfälle, die die Industrielle Revolution inmitten der immer stärker sich 
verdichteten Städte mit sich brachte; so war nicht zuletzt das Great Chicago 
Fire von 1871 ein wichtiger Katalysator für die Entwicklung vieler neuer 
Normierungen. Das obrigkeitliche Versprechen einer künftigen Sicherheit ist 
desastergeboren. 

Gibt es so etwas wie einen paradigmatischen Raum der Emergenz, der – von 
building codes durchzogen – dem Ausgang verpfl ichtet ist? Es gibt ihn, und 
er lautet Korridor. Seine Geschichte muss – nach einem Wort von Robin 
Evans – „erst noch geschrieben werden“.20 Der altitalienische corridore, der 
sich aus dem lateinischen currere (laufen) ableitet, bezeichnete im 14. Jahr-
hundert einen Weg auf oder neben Festungsmauern. Erst Jahrhunderte später 
meinte man mit einem corridóre (oder corridóio) einen Wegraum innerhalb 
eines Gebäudes – um dann im 20. Jahrhundert wiederum bevorzugt einen 
Außenraum zu bezeichnen. Diese Bewegung – von außen nach innen und 
wieder nach außen – gilt nicht nur für die italienische Sprache, sondern auch, 
zeitlich versetzt, für das Französische, Englische und Deutsche. In all diesen 
Sprachen trat der Korridor seine Begriffskarriere als Innen-Außen-Scheider 
und militärischer Terminus der Fortifi kationsbaukunst an, durchdringt im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte nahezu alle gebauten Manifestationen der 
Zivilisation, um schließlich im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts wieder zu 
einem Begriff mit dezidiert militärischem Klang (Polnischer Korridor) zu 
werden. Er regelt als architektonische Spezialeinrichtung für Komplexitäts-
management das konstitutive Element sozialer Systeme: die Kommunikation. 

20 Robin Evans, Menschen, Türen, Korridore. In: Archplus Nr. 134/135, 12/1996, S. 90.
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In Korridoren und anderen Erschließungsräumen vollzieht sich die soziale 
Evolution als Emergenz: als Variation (unerwartete Kommunikationen), Se-
lektion (Auswahl aus unerwarteten Kommunikationen) und Stabilisierung 
(Planung und Einbau nunmehr erwartbarer Kommunikationen in das System-
gedächtnis). Als ein wichtiger „gebauter Arm“ sozialer Systeme trägt der 
Korridor dazu bei, mithilfe von Systemkomplexitäten auf Umweltkontingenzen 
zu antworten. Niemand mag ihn, niemand wollte ihn, und dennoch konnte er 
in der Moderne seinen Siegeszug durch Bürokratien, Anstaltsbauten, Miets-
kasernen und Bürgerhäuser antreten: Der Korridor stellt eine emergente 
Ordnung dar, deren Eigenschaften „nicht auf die Eigenschaften ihrer Kom-
ponenten, zum Beispiel die Intentionen von Handelnden zurückgeführt wer-
den kann“.21

Die Schwierigkeiten der Vormoderne, Systeme zu bilden und diese funktional 
auszudifferenzieren, liegt daran, dass sie über kein Umweltverständnis ver-
fügte: Die „Ontologie der Substanzen und Wesenheiten“ hatte dafür keinen 
Begriff.22 Erst im Frankreich des 18. Jahrhundert tritt ein Umdenken ein, das 
über die Beobachtung des Milieus von Pfl anzen und Tieren eingeleitet wird. 
Die Quelle einer Theorie der Umwelt war die Biologie. Mit den Arbeiten La-
marcks und Cuviers war der Startschuss für einen epistemologischen Prozess 
gefallen, der zunächst im 19. Jahrhundert die Natur und dann im 20. Jahr-
hundert die Kultur in dem Maße diskontinuierlich machte, in dem diese le-
bendig wurden. Darwin ging noch von einer natürlichen Selektion durch die 
Umwelt aus, Luhmann gab ein gutes Jahrhundert später dieses Prinzip auf 
und stellte die Evolutionstheorie auf die Co-Evolution strukturell gekoppelter, 
autopoietischer Systeme um. Systemevolution beruht seither – statt auf Selek-
tion durch die Umwelt – auf der selbstselektiven Abkopplung von einer Um-
welt. Zwar kann man nicht sagen, dass die Umwelt vor dem System war; 
dennoch lässt sich festhalten, dass an der Wiege der System/Umwelt-Diffe-
renz ein überfordernder Kontext steht. Mithilfe ihrer Eigenkomplexität versu-
chen Systeme, auf eine höhere und als Kontingenz wahrgenommene Umwelt-
komplexität zu reagieren. Systeme entstehen, um die Umwelt zu erschließen. 
Sie evoluieren, weil die Umwelt nicht passt. Entgegen landläufi ger Meinung 

21 Vgl. Niklas Luhmann, Die Gesellschaft der Gesellschaft, Bd. 1. Frankfurt/M., 1998, 
S. 134.

22 Vgl. Niklas Luhmann, Soziale Systeme – Grundriss einer allgemeinen Theorie. Frankfurt/
M., 1984, S. 243.
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erschließen Korridore also keineswegs Gebäude, das Gegenteil ist der Fall: 
Sie führen nicht hinein, sondern hinaus; letzlich in jene Urhütte, die Laugier 
in den Rousseau’schen Wald platzierte. Sie bildet den letzten einfl ussreichen 
design code vor den Emergenzen der building codes. Insofern ist sie der 
 zentrale Fluchtpunkt eines jeden Nachdenkens über architektonisches Emer-
gency Design.
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„FOR MOST OF US, DESIGN IS INVISIBLE. 
UNTIL IT FAILS“ 1

Jacqueline Otten

Ende 2005 fand im New Yorker Museum of Modern Art eine Ausstellung über 
das Design in einer Risikogesellschaft statt: „Safe. Design takes on Risk“. 
Der Titel weist auf Risiko hin, die Ausstellung aber setzte sich interessanter-
weise mit der Frage auseinander, wie Design auf das reale und erwünschte 
Sicherheitsbedürfnis einer Menschheit eingehen kann. Die Hauptfunktion des 
Designs wird vor allem in der Bereitstellung von Produkten gesehen, die 
Stress vermeiden, Sicherheit vermitteln und Effi zienz fördern.

Alarmbereitschaft dagegen – im Alltag die Gegenwart in Schach halten, re-
agieren auf politische Ereignisse und gleichzeitig im gesellschaftspolitischen 
Feld agitieren – wurde kaum thematisiert. In einem ersten Versuch der Be-
griffsklärung könnte dies bedeuten: Im Gegensatz zum Risikodesign gilt beim 
Emergency Design das besondere Interesse dem (realen oder potenziellen) 
Einfl uss mit deutlichen Anknüpfungspunkten zum Ausnahmezustand. Aber 
auch: An die Stelle des lösungsorientierten Designs treten Szenarien für den 
Ausnahmezustand. Dazu Bruce Mau: „(It) is not about the world of design; it’s 
about the design of the world.“

Der vorliegende Aufsatz dokumentiert die Bedeutung von Erscheinungsbil-
dern in einem Feld, das – vielleicht prämatur – als Emergency Design defi -
niert werden kann.

In einem Gang durch verschiedene Repräsentationsfelder werden nachste-
hend die Aggregatfunktionen von Erscheinungsbildern in Hinblick auf ihre 

1 Bruce Mau, Massive Change. Phaidon, London New York, 2004.
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Funktion im Emergency Design beleuchtet. Die Beispiele beschäftigen sich 
mit Körper, Kleid und Tools und zeigen:

– in welchen Kräfteverhältnissen und Strukturen die Designer eingebunden 
sind,

– welche Intentionen die Entwurfsprozesse und Erscheinungsbilder beglei-
ten,

– zu welchen Botschaften das komplexe und nur teilweise bewusste Zusam-
menspiel von Formelementen und Verhalten führt.

Mehr als nur ein Spiegel der Gesellschaft, repräsentieren Moden neue Reali-
täten und registrieren gesellschaftliche Veränderungen wie Seismografen. 
Nun gilt nach Bruno Latour Repräsentation dann als gelungen, wenn die 
anstehenden Gelegenheiten akkurat porträtiert wurden. Latour stellt zu Recht 
die Frage, ob und wie gut wir auf den Umgang damit vorbereitet sind.2

Ein gutes Beispiel ist die Kollektion von Galliano für Christian Dior. „A 
 tightly belted coat dress and heavy boots from Christian Dior allude to the 
French Revolution and recent street riots“, meldet die New York Times im 
Frühjahr 2006.3 Ein Jahr, bevor die zornige Jugend in Paris Autos, Geschäfte 
und Schulen anzündete, wurde dieses Fashionstatement konzipiert. Die Bot-
schaft beinhaltete vor allem eine Referenz an die Zäsur in der Geschichte 
Frankreichs, aber eine weitergehende Interpretation zeigt, dass das, was der 
Absender übermittelt, nicht immer identisch ist mit dem, was der Empfänger 
erhält und im Moment der Veröffentlichung eine zusätzliche Bedeutung be-
kommt.

Die Kraft der Moden liegt also nicht nur in der Fähigkeit, Anregungen für 
eine Interaktion zwischen Designer, Kleidung und Träger zu geben. Sie erhebt 
den Anspruch, Grundsätze zur Disposition zu stellen und Denkansätze neu 
zu formulieren. In diesem Zusammenhang funktioniert Design als Mediator 
zwischen Zukunft und Gegenwart und visualisiert sowohl greifbare Oberfl ä-
chen als auch Prozesssteuerung.

2 Bruno Latour, Einleitungsessays im Ausstellungskatalog, Bruno Latour & Peter Weibel, 
Making Things Public – Atmospheres of Democracy. ZKM Karlsruhe & MIT Press, Cam-
bridge, MA, 2005.

3 Kommentar der NYTimes zu der Modenschau von Galliano für Dior, Februar 2006.
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Der Zeit voraus zu sein, das Kommende in der Öffentlichkeit zu präsentieren 
heißt aber auch, dass Raum und Zeit gewissermaßen kondensieren. Es wird 
die Zukunft versuchsweise „akkurat porträtiert“ – aber das Problem liegt 
darin, dass niemand vorbereitet ist auf eine eintreffende Realität, die die 
Vorschau überrumpelt. 

Der Akt der Übertragung ist wesentlich, implizit liegt die Aufmerksamkeit 
nicht bei den Empfängern, sondern die Aufmerksamkeit wird auf den Mittei-
lenden, sprich auf den Designer gelenkt.4 Die rituellen Inszenierungen sind 
wichtig, ob Krieg, Sieg (auch ein vermeintlicher) oder Angriff performativ 
dargestellt wird. Und auch weil die durch Globalisierung bedingte Vereinheit-
lichung zu einer immer deutlicheren Manifestation der Überzeugung und Zu-
gehörigkeit führt, rückt die Aufmerksamkeit von den Objekten zum Mittler.

Ein Designer kann nicht sagen, wo genau was auffl ackert. Aber was die Ge-
sellschaft bewegt, weiß er oder sie sehr wohl ins Bild zu setzen; und dieses 
Bild formiert sich im Moment aus der Entsicherung des sozialen Lebens.

Emergency Design = metaphysische Autonomie

Wege aus der Krise mit Moden in Verbindung zu bringen, scheint nun ein 
eindeutiger Trend zu sein. „Wearing Propaganda“ lautete der Titel einer wei-
teren Ausstellung, die bis Anfang Februar 2006 in New York gezeigt wurde. 
Sechzig Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg vermittelte Kleidung aus Japan, 
England und den Vereinigten Staaten, was die Alltagsmode im Wortsinne zu 
einem Spiegel der Gesellschaft machte. Und da noch nicht im Zeitalter des 
T-Shirts als Meinungsträger angekommen, erzählen japanische Kimonos von 
Bombenjägern und amerikanische Seidentücher von Kriegschiffen. Die Mode 
hielt fest, was im täglichen Leben zur Bedrohung wurde. Inzwischen ist sie 
als Ausdrucksform einen Schritt weiter gegangen. „I don’t want to say that 
fashion is more than fashion. But, in a way, fashion can be seen as a weapon 
against war, a defense“, meint der Modedesigner Christian Lacroix vorsichtig 
zu der Frage der NYTimes, ob die Mode ein Statement gegen Terrorismus 
abgibt. 

4 Vgl. dazu auch Niklas Luhmann, Soziale Systeme. Suhrkamp, Frankfurt/Main, 1984.
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Lacroix scheint noch nicht ganz zu glauben, dass es zur Mode geworden ist, 
vom Ausnahmezustand als permanentem Zustand auszugehen.5 Die Mode-
designerin Rai Kawakubo postuliert es mit ihrem Konzept der Guerilla Stores, 
sie nutzt die jeweilige Location, wie sie sie vorfi ndet. Commes des Garçons ist 
immer auf der Durchreise – und kommt an, denn nach Berlin, Singapur, Köln, 
Athen und Reykjavik wurde im Mai 2006 der erste helvetische Guerilla Store 
eröffnet. Mit dieser Strategie wird auch die metaphysische Ebene des Ge-
brauchsobjektes Mode neu defi niert: fast ungreifbar und nur verbreitet durch 
subversive Kanäle.6 Die Stabilität wird erreicht durch immer mehr Instabili-
tät, der Kampf wird zum stabilen Element des Erscheinungsbildes.

Wenn der Stellenwert des Metaphysischen wächst, tritt das Physische entspre-
chend in den Hintergrund. Das Fast-Unsichtbare braucht eine andere Form 
der Signalwirkung, um den Status „Mode“ zu erlangen. Attitüden bekommen 
in diesem Kontext eine größere Rolle zugeteilt, denn diese im Wortsinne 
„immateriellen“ Symbole werden zu Mechanismen, um Zugehörigkeit auszu-
drücken. Übertragen auf Design lässt sich feststellen, dass die Realität in
großen Teilen nicht repräsentiert wird, dafür die Virtualität.

Aber handelt es sich um Wirklichkeitsverwandlung, Wirklichkeitskopie oder 
gar neue Realitätsentwürfe? Existentes unter Hinzunahme des Neuen zu 
collagieren, hat ein Designverständnis etabliert, das nicht geprägt ist von 
Besitz als solchem, sondern von der Fähigkeit zur Enteignung und Aneignung. 
Damit wird die Frage nach Original, Kopie, Piraterie und Rechten die De-
signer der Zukunft verstärkt beschäftigen müssen.

Wie in der realen Welt des Modekonsums, führt die Begehrlichkeit, das „Must 
Have“, zu kriminellen Aktivitäten, um das Gewünschte sich aneignen zu 
können. „Identity theft“ ist das Resultat, die unterschiedlichen Identitäten 
werden in einer neuen Form des Ladendiebstahls erworben. Mit der Digitali-
sierung ist die Ausrichtung auf die Einzigartigkeit irrelevant, denn digitale 
Kopien sind Originale, die die ursprüngliche Identität besetzen.7 Girard ver-

5 Vgl. dazu Horst Bredekamp und Gabriele Werner (Hrsg.) Bildwelten des Wissens. Berlin, 
Akademie-Verlag.

6 Zum Beispiel die Aktion von Brinco Shoes: www.signonsandiego.com/news/mexico/tijuana/ 
20051117-0024-migrantshoes.html.

7 „Digitale Kopien sind identisch.“ Mercedes Bunz, Die Utopie der Kopie. In: Renaissance der 
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bindet diese Begierde mit der Mimesis und legt im Weiteren eine Verbindung 
zur Gewalt8. Geht es bei dieser Nachahmung noch um die Flucht aus der 
eigenen Welt bzw. hatte die Nachbildung noch ein Original, geht es in der 
medialen Welt um eine neue, gestylte Wahrheit, um eine neue Realität und 
womöglich um ein neues Leben. Der Identitätsdieb braucht den anderen, um 
sich selbst zu sein. Nur dass diese Wesensverwandlung keine physische Be-
freiung des Körpers mehr braucht, und eine schonende Transsubstantiation 
hat in der Virtualität auch keine Notwendigkeit mehr. Umgekehrt bedeutet 
dies für Emergency Design, dass nicht das begehrte Objekt, sondern vielmehr 
die Furcht vor dessen Inbesitznahme durch einen anderen im Vordergrund 
steht.

Steuerungsinstrumente im Hinblick auf die Erscheinungsbilder werden auch 
die Kleiderordnungen. Am Anfang stand das Modediktat im Mittelalter: Klei-
dervorschriften waren nur partiell zur Unterstützung der heimischen Industrie 
gedacht, eher entstanden sie auf Wunsch der Kirche zur Hütung der Sitten. 
Am stärksten jedoch dienten sie wie heute einem politischen Ziel, nämlich 
unerwünschten Einfl uss von außen abzuwehren und das Freiheitsbegehren 
der Bürger zu kontrollieren. Die letzten Kleidergesetze Deutschlands wurden 
im 18. Jahrhundert aufgehoben, das Vermummungsverbot in den 80ern des 
letzten Jahrhunderts eingeführt. Am Beispiel der „Terroristenprofi le“, die das 
Verhalten und implizit das Erscheinungsbild eines jeden Bürgers zu standar-
disieren versuchen, zeigt sich, wie die Staatsmacht eine neue Kleiderordnung 
vorschreibt. Vermummungsverbote für die Yobs in England zum Beispiel. Die 
Kapuze, eigentlich ein längst etablierter Modetrend und thematisiert von 
Strellson mit der Swiss Protection Parka, schützt vor den etwa vier Millionen 
Überwachungskameras, die wiederum rund um die Uhr etwa 60 Millionen 
britische Bürger „schützen“ und jeden Bürger ca. 300x pro Tag erfassen. Per 
Dekret dürfen immer mehr Kneipen und vor allem Einkaufszentren nur noch 
barhäuptig betreten werden, die Regierung Blair bestätigte diese Politik 
nochmals im Mai 2005.

Design zeigt sich im Gegenzug als Aktionsfeld, in der die Community ihren 
Protest postuliert. Ein „How to Disappear-Kit and Vending Machine“ ent-

Utopie. Rudolf Maresch und Florian Rötzer (Hrsg). Suhrkamp, Frankfurt/Main, 2004, 
S. 164 ff.

8 Chris Fleming, René Girard, Violence and Mimesis. Polity Press, Cambridge, 2004.
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stand am Designskolen Kolding in Dänemark, „Protective Wear“ in der dop-
pelten Bedeutung ist das Thema der konzeptorientierten Mode des englischen 
Labels „Vexed“. Öffentliche Gebäude, Straßen und Plätze werden zum De-
monstrationsfeld und die Kontrollinstanzen mit den eigenen Mitteln, nämlich 
Beobachtung und Vermummung, bekämpft. 

Ausblicke

Destutt de Tracys Begriff der „idéologie“ folgend als Lehre von der Beziehung 
zwischen Physiologie und Moral, Empfi nden und Wille in Relation zur phy-
sischen Existenz, scheint die Zeit einer neuen Design-„Ideologie“ gekommen. 
„Die besten Produkte sind solche, die den Menschen in die Gemeinschaft in-
tegrieren“, meint Douglas Rushkoff9, und daraus könnte man schließen, dass 
Produkte der Stiftung von zwischenmenschlichen Beziehungen dienen. Sie 
bewirken aber mehr, produzieren auch Zivilisationskrankheiten10, Pseudo- oder 
Ersatzhandlungen, und eine Verdrehung der Kommunikationskultur, die sich 
im Design am deutlichsten sichtbar macht. „People are turning the technology 
on its head. They are taking a device that was designed to talk to people who 
are far away and using it to communicate with people who are directly around 
them“, kommentierte James E. Katz in einem Interview dieses Verhalten. 
 Design steht demnach für eine transzendente Seite, die sich auf sich selbst 
bezieht, und entsteht in einem Kontext des Handelns und/oder Nutzens.

„Will you be ready to navigate the changes in the Extreme Future?“ fragt 
James Canton vom Institute for Global Futures in San Francisco.11 Es gibt 
einen enormen Bedarf an „richtungweisendem“ Design12, nach Informations-
steuerung und Navigation auch im Wortsinne. Web-Informationen werden mit 
Geo-Daten verbunden, und somit rückt das „Suchen und Finden“ in militä-
rische Nähe.13 Diese hat weniger mit Karten zu tun als mit Datensätzen, 
folglich hat das Finden mit Interpretieren zu tun, und die Intentionen des 

9 GDI Impuls, S. 46, Zürich, 2006.
10 Zum Beispiel die Empfi ndlichkeit für Phantom Phone Rings, ein psycho-akustisches Phä-

nomen.
11 Beim elften Deutschen Trendtag. Hamburg, Mai 2006.
12 Chris Nuttal, Google moves into mobiles. In: Financial Times UK, 13.4.2005, S. 22.
13 Das Bundesamt für Landschaftstopografi e in der Schweiz ist Teil der Gruppe „Rüstung“: 

Swisstopo ist Teil der Gruppe armasuisse im Eidg. Departement für Verteidigung, Bevölke-
rungsschutz und Sport (VBS). www.swisstopo.ch.
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Suchenden müssen bekannt sein. Eine essenzielle Vorgabe für Emergency 
Design, denn Eroberer setzen auf Informationsvorsprung. Die durch die neue 
Raumordnung hervorgerufenen neuen Lebensformen sind zu einer eigenen 
Kultur gewachsen, „geokodierte Guerillas“ brauchen eine Ausrüstung mit 
eigenen Kommunikations-„Formen“ im wahrsten Sinne des Wortes. Der mo-
derne Nomade nutzt den Körper als Schnittstelle für Orientierungsdesign – 
und gerade deshalb greift das eingesetzte Design zurück auf eine bekannte 
Vergangenheit. Hier kommt das Thema „Retro“ ins Spiel. Ästhetik stiftet 
Sinn, das Retrodesign rettet vor Chaos in der Repräsentation. Denn die be-
nutzten Metaphern erschließen Unbekanntes durch Bekanntes, sie geben 
Hinweise. Allerdings begrenzen sie auch, wenn die Basis aus Vorläufertech-
niken und -funktionen besteht.14 Die kreative Spannung zwischen Regres-
sivem und Progressivem wird weiterhin ein zentrales Thema sein in vielen 
Bereichen des Designs, aber sie ist mit Vorsicht zu genießen, denn die Refe-
renz zu Vergangenem weckt zwar Vertrauen, ergibt in der Konsequenz jedoch 
eine falsche Materialität, die Innovationen bremsen kann. 

Die Rolle des Designs verändert sich in einer Welt, die mehr von Maschinen 
und digitalen Systemen und weniger von Gestaltern generiert wird. Diese 
Entwicklung wird begleitet von der Etablierung einer „Creative Class“, die 
nicht nur aus Designern besteht, sondern aus Wissenschaftern, Ingenieuren 
und weiteren Angehörigen wissensbasierter Berufe. Auch sie beanspruchen 
Mitbestimmung.

Es stellt sich die Frage, was daraus entsteht. Ein neues Designverständnis? 
Eine neue Anwendungsmoral?

Nigel Cross’ Designforschung offeriert eine „Taxonomie des Feldes“. Er arbei-
tet mit einem postmodernen Kulturbegriff, der zeigt, dass abgegrenzte und 
stabile, eindeutige Identitäten im Design fl ießend werden.15 In diesem offenen 
System von Bedeutungen wird Design zu einem kontinuierlichen Prozess der 
Neu-Defi nition und Vermischung.

Gehen wir noch einen Schritt weiter. Die subjektive Erfahrung der Anwen-
dung kann somit auch erfolgen, ohne auf ästhetische Kriterien zu fokussieren, 

14 Ein gutes Beispiel ist die militärische Laufmaschine „Bleex“. http://bleex.me.berkeley.edu
15 Siehe auch www.dgtf.de/fi leadmin/theorieunddesign/hugentobler.pdf.
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die Konvergenz von Fachgebieten zielt eher auf eine Verbesserung der Funk-
tion im objektiven Sinne als auf eine Erhöhung der semiotischen Funktion im 
Sinne eines gestalterischen Mehrwertes. Damit einhergehend könnte die 
Selbstanpassung des Menschen an Technologie und Umwelt, fl üchtig betrach-
tet, das Ende des Designs bedeuten – wenn Design als prozessualer Begriff 
im Hinblick auf Kontext und Zweckabhängigkeit defi niert wird.

Tatsache ist: Emergency Design hat nicht zur Aufgabe zu reparieren oder zu 
normieren, sondern zu kreieren. Das Nachdenken mit dem und durch das 
Design ergibt ein „Design-Noir“, in der die psychologische Dimension von 
Erfahrungen das kulturelle und ästhetische Potenzial erweitert.16 Die Zukunft 
beinhaltet die zwei interagierenden Welten des Design-Objekts und des De-
sign-Subjekts. Somit kann die Funktion von Emergency Design vielleicht am 
besten als „interaktive Sinnstiftung“ defi niert werden, als Offerte symbo-
lischer Modelle, die uns unterstützen in der Bewältigung des Alltags als 
Ausnahmezustand. Es ist der Umgang mit diesen Modellen, der allerdings 
gelernt sein will, denn dies ist ein neuer Ansatz, der nicht verweisen kann auf 
eine Designtradition. Dieser Lernprozess befi ndet sich noch in den Anfängen 
und wird in der Akzeptanz dieser neuen Designdisziplin eine wichtige Rolle 
spielen. 

16 Vgl. A. Dunne, F. Raby, Design Noir. The secret life of electronic objects. August Media, 
London, 2001.
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EMERGENCY URBANISM  – 
BRANDING ALS ZUKUNFT DER 
STADTGESTALTUNG?

Friedrich von Borries

Sind urbane Marketingstrategien ein zu einem Notstand führendes unvorher-
gesehenes – oder zumindest von vielen nicht vorhergesehenes – Ereignis? 
Schlimmer noch: Es ist ein dezent übersehenes Ereignis, eine Realität, die 
viele Architekten und Planer nicht zu beachten bereit sind. 

Wir haben es also mit einem doppelten Notfall zu tun: der Realität der Stadt 
und der Ignoranz derer, die die Gestaltung von Stadt als ihre Aufgabe verste-
hen. 

In dieser Emergency-Situation treten verschiedene Akteure mit unterschied-
lichen Intentionen und Interessen auf, die sich – wie bei jedem Notfall – in 
beständiger Verschiebung befi nden.

Der Trickser und die Fiktion der Subversion

Der Konsument als Künstler und der Künstler als Konsument ist der große 
Widerpart zum Marketing-Spezialisten. Er versucht, die im Branding vorge-
gebenen Codes und Images zu transformieren, er entfremdet sie, nutzt sie zu 
seinen eigenen Zwecken. Zwischen subkulturellen Trendsettern und Marken-
strategen fi ndet ein ständiges Wechselspiel statt. Während die Markenstrate-
gen versuchen, die Bedeutungen, mit denen ihre Marken belegt werden, zu 
steuern und zu kontrollieren – der Sinn von Produktwerbung –, werden in 
Subkulturen Produkte immer wieder mit neuen Codes belegt und neue Styles 
entwickelt, die dann von den Markenstrategen in Mainstream-kompatible 
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Markenidentitäten transformiert werden1. So zeichnet sich ein ewiger Wider-
streit ab zwischen dem kreativen Konsumenten und den Markenstrategen, 
eine Spirale, die kein Ende haben wird – zwei Avantgarden, zwei Guerilla-
Truppen, die wie eine Katze, die sich in den Schwanz beißen will, miteinan-
der im Kreis tanzen … 

Der Markenstratege als Camoufl age-Spezialist

Die globalen Unternehmen sind auf die erfolgreiche Vermittlung von Marken-
erlebnissen angewiesen. Deshalb versuchen die Markenstrategen, den Trick-
ser und seine kulturellen Techniken zu umgehen. Mit Camoufl age-Strategien 
versuchen sie, die Trennung zwischen Werbekampagne und „echtem“ Leben 
weiter aufzuheben, sich in vorhandene Erlebnis- und Identifi kationsangebote 
zu integrieren, ohne dabei als Marke offensiv in Erscheinung zu treten. 

Diese Camoufl agen versuchen, Street-Credibility zu steuern und zu mani-
pulieren, sie sind „verdeckte Operationen“ in subkulturellen Räumen der 
jeweiligen Zielgruppe. Camoufl age eröffnet im Vergleich zu den bisher be-
schriebenen Interventionen in urbanen Raum oder den bekannten Marken-
erlebnisparks eine neue Dimension des Brandings. Sie versucht, die Marke 
als selbstverständlichen Bestandteil des kulturellen Codes, der innerhalb der 
entsprechenden Szene verwendet wird, erscheinen zu lassen. Eine solche 
Cultural Camoufl age hintergeht den Trickser, versucht, in sein Unterbewusst-
sein einzudringen und seine Spielfreude für die eigenen Zwecke zu instru-
mentalisieren.

„Get the people cooler than you“2 lautet eine der Devisen zeitgenössischen 
Marketings. Zielgruppenorientiertes Marketing versucht, die Opinion Leader
der Zielgruppe zu gewinnen – die Zielgruppe folgt dann, so die Hoffnung, von 
alleine3. Der Erfolg von Adidas auf dem amerikanischen Markt lässt sich auf 
den Gewinn einer Gruppe von Opinion Leadern zurückführen. Anfang der 
80er Jahre wandten sich die jungen schwarzen Hip-Hopper von over-brande-

1 Friedrich von Borries, Wer hat Angst vor Niketown. Rotterdam, 2004/2005.
2 Vgl. Leah Rumack, „Presto, you’re cool“. In: NJOW Magazine 11.7.2001. Toronto (www.

nowtoronto.com)
3 Vgl. Georg Franck, Ökonomie der Aufmerksamkeit. München und Wien, 1998.
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ten Marken wie Reebok und Nike ab, um Schuhe und Kleider der in den USA 
weniger beworbenen Marke Adidas zu kaufen. Ohne eigenes Zutun (oder ge-
rade deshalb) waren Adidas-Turnschuhe plötzlich in Musikvideos zu sehen, 
wurden in Liedern besungen (My adidas, Run-DMC 1984), wurden Instru-
ment der Differenzierung: Adidas wurde „cool“4. Um Street-Credibility zu 
erhalten, geht Nike in den USA bewusst nicht gegen Ladendiebstahl und den 
Verkauf von billigen Plagiaten vor, weil dadurch die schwarze jugendliche 
Subkultur, die in den USA seit der Hip-Hop- und Rap-Welle die soziokultu-
relle Opinion Leader-Funktion übernommen hat, sich mit Nike-Kleidung 
ausstatten kann5. Denn der Umsatz von Nike auf dem amerikanischen Markt 
ist davon abhängig, dass die wohlhabenden weißen Suburb-Kids coole, 
schwarze Jugendliche in Nike-Klamotten sehen, selbst wenn diese gestohlen 
sind. 

Camoufl age und Guerilla Marketing

Camoufl age ist die Umkehrung der klassischen Werbestrategien: Statt Opi-
nion Leader zu branden, also Verona Feldbusch und Schauma zusammenzu-
bringen, versucht Camoufl age, unerkannt in die Heimat der Opinion Leader
einzudringen, um von den Opinion Leadern selbst als Referenz in ihre per-
sönliche Identitätscollage eingesetzt zu werden. Cultural Camoufl agen sind 
also Undercover-Aktionen, bei denen die Marke nicht als Ausrichter, nicht als 
Sponsor erscheint, sondern als Teil des Quellcodes der Szene. Cultural Ca-
moufl age ist der Versuch, in den Quellcode der Zielgruppe zu gelangen, die 
Mechanismen des In/Out zu manipulieren. Die Markenstrategen versuchen, 
die Subkultur zu hacken. Bei der Cultural Camoufl age erfährt die Marke ihre 
Aufwertung dadurch, dass sie als Referenz – unter vielen anderen, von der 
Zielgruppe bereits akzeptierten Referenzen – für die szenespezifi schen Indi-
vidualitätscollagen auftaucht. Sie täuschen so vor, bereits ein akzeptierter 
Code zu sein: Es geht also um gefakte Credibility.

Camoufl agen dringen in den Quellcode der Subkultur der Zielgruppe ein. 
Dabei verschwinden die Grenzen zwischen der „künstlichen“ Marketingstra-

4 Vgl. Christoph Bieber, Sneaker-Story. Frankfurt a.M., 2000, S. 149 ff.
5 Vgl. Naomi Klein, No Logo. München, 2001, S. 90 f.
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tegie und der Alltagswelt der Zielgruppe. Bleiben wir beim Bild des Quell-
codes, so agiert das Camoufl age-Marketing wie ein Virus, der das Script des 
Quellcodes beeinfl usst, manipuliert. Das Marketing verlässt den Raum der 
Werbung, der Fiktion, der nicht-erfüllbaren Versprechen und entert die Re-
alität, ja, schafft neue Realitäten.

Dass es sich hierbei um nicht unbewusste Entlehnungen militärischer Strate-
gien handelt, wird durch die Wortwahl deutlich, mit der innerhalb von Wer-
bekreisen diese Art „subversiver“ Marketingstrategien beschrieben wird: 
Guerilla-Marketing. 

Brand-Hacking und Markensabotage

Welche Formen von Protest oder Widerstand gegen die verschiedenen Marke-
tingstrategien sind möglich, wenn das Marketing selber sich tarnt und wie ein 
Guerillero agiert? Können Marken sabotiert werden? Eine Weiterentwicklung 
der Techniken des Tricksers ist das Brand-Hacking, das über die kreative 
Rezeption und das Re-Codieren der Marke hinausreicht. Unter Hacking ver-
steht man eine Kulturtechnik, die existierende Systeme unterwandert, um 
entweder das System zu erkunden (analytisch-empirischer Ansatz) oder 
Schwachstellen und Angriffstellen zu ermitteln (subversiver Ansatz). Bekannt 
geworden ist der Begriff Hacking als Terminus aus der Programmiererszene. 
Heute ist Hacking eine allgemeine Kulturtechnik, die versucht, Systeme zu 
decodieren und in sie transformativ einzudringen6. Hacking ist also ein sub-
versiver Akt. Gehackt wird aus verschiedenen Gründen – um Spaß zu haben, 
innerhalb einer Szene seine Fähig- und Fertigkeiten zu zeigen, um System-
lücken aufzuzeigen oder um Kritik zu üben. 

In der Gegenwartskunst fi nden sich verschiedene Ansätze von Brand- Hacking. 
Viele Künstler, die sich mit dem Alltagsphänomen Konsumkultur beschäfti-
gen, setzten sich mit der Präsenz von markenspezifi schen Identitätsangeboten 
und deren heutigen Rezeptionsformen auseinander: Sylvie Fleury mit ihren 
Fetischobjekten, Danielle Buetti mit den Branding-Fotomontagen oder Olaf 

6 Vgl. Franz Liebl und Wolfgang Ullrich, Brand-Hacking. In: Absatzwirtschaft 6/2002, 
S. 29.
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Nicolai mit aufblasbaren Turnschuhen, um nur einige Beispiele für Arbeiten 
zu nennen, die die Bedeutung von Marken in unserer Gesellschaft mit Stra-
tegien der Gegenwartskunst zu dokumentieren versuchen. Aber nicht immer 
wird der kritische Impetus als solcher verstanden. So arbeitet der New Yorker 
Künstler Pascal Spengemann mit Markenturnschuhen, die er mit den Labels 
anderer Marken versieht. Während er seine Arbeit als Kritik versteht7, wollen 
Händler seine Schuhe als Verkaufsgegenstände kaufen, weil sie in diesem 
Cross-Labeling das Lebensgefühl der Collagisten von Identität ausgedrückt 
fi nden. Demgegenüber verkaufte die Berliner Gruppe „Chicks on Speed“ 
Ende der 90er Jahre in ähnlicher Weise hergestellte Turnschuhe, um sub-
versiv in den ökonomischen Verwertungskreislauf einzugreifen. „Adidas are 
going to give us these shoes […]. We’re going to resell them as ‚Modi fi edAs‘. 
We’re going to take off the stripes, punch holes in them …“8. Brand-Hacking 
wird insbesondere dann spannend, wenn es den angestammten Raum Galerie 
und Museum verlässst und beginnt, die Funktionsweise von Marken im All-
tagsraum zu sabotieren. 

Ein Beispiel von Brand-Hacking im öffentlichen Raum war an einem Basket-
ballplatz in Berlin zu beobachten. Berlin Alexanderplatz, 1994: Um einen 
Beitrag zum Umweltschutz zu leisten, initiierte Nike weltweit ein Programm, 
in dem aus Turnschuhsohlen Beläge für Sportplätze hergestellt werden. Unter 
dem Titel „Ich war ein AIR Jordan“ entstand so in Berlin laut Nike’s Eigen-
werbung „der erste öffentliche Recycling-Basketballcourt der Welt“9. Wäh-
rend die Verwandlung der 5th Avenue in einen Tenniscourt im Werbefi lm mit 
Agassi und Sampras fi ktiv, ist der Basketballplatz auf dem Alex real. Der 
Alexanderplatz, umgeben von DDR-Plattenbauten und einer zum Abriss frei 
gegebenen, einst repräsentativen Konsumlandschaft, ist ein verlorener Rest-
raum, ist Sinnbild einer vergangenen Utopie von Fortschritt und Urbanität. 
Heute zählt der Alexanderplatz in Berlin zu den so genannten „gefährlichen“ 
Orten mit Drogendealern, Punks und hoher Polizeipräsenz. Für Nike’s Kon-
zept der „Verbesserung“ von Welt durch Sport ist der Alexanderplatz der 
ideale Background, der mit dem Charme der maroden Plattenbauten und 

7 Vgl. Clay Weiner, Wicked trainers. In: Dazed & Confuesed, London, May 2003.
8 Vgl. Cocoa beware, these monsters I can feel. In: AMP, August 2000 (www.sci.fi /~phinn-

web/links/artists/CoS/media/amp.html )
9 Vgl. Krystian Woznicki, Der Turnschuh Kreislauf. In: Sven Ehmann, Axel Fische und Krys-

tian Woznicki (Hrsg.) Sneakers etc. Berlin, 2002.
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mehrspurigen Straßen ein feindliches urbanes Umfeld darstellt, in der der 
Basketballplatz ein Kleinod des Spiels, des Just do it wird. 

Genau diese Instrumentalisierung des Raumes versuchte der Künstler Marc 
Bijl zu unterlaufen, als er im Herbst 2002 einen aus Beton gegossenen Swoosh 
auf dem Basketballplatz postierte und, als dieser entfernt wurde, sämtliche 
Nike-Logos und -Schriftzüge auf dem Platzgrund und auf den Körben durch 
das Logo von Adidas ersetzte. Der Nike-Platz wurde in einen Adidas-Platz 
verwandelt. Es ist dabei signifi kant, das die erste Reaktion von Nike Berlin 
war, sich bei der Adidas betreuenden Agentur zu erkundigen, ob dies eine 
Guerilla-Aktion von Adidas sei. Obwohl dies nicht so war, ließ die Agentur 
von Adidas sich nicht die Gelegenheit nehmen, den umgebrandeten Platz nun 
ihrerseits mit Postern der Adidas City Games, einer Replik auf die urbanen 
Interventionen von Nike, zu plakatieren. Mittlerweile sind alle Logos, sowohl 
die von Nike als auch die von Adidas, schwarz übermalt worden. Wem gehört 
der urbane Raum? Aus dem Markenraum ist ein markenfreier Raum gewor-
den. Adidas? Nike? Den Nutzern?

Die Protestformen Markensabotage und Brand-Hacking zeichnen sich durch 
ihre hohe Medienresonanz aus und tragen so dazu bei, ein öffentliches Pro-
blembewusstsein zu wecken. Dennoch haben sie ein Manko: Sie sind ihrer 
Struktur nach defensiv und bleiben trotz ihrer Widerständigkeit affi rmativ. 
Um innerhalb einer Ökonomie der Aufmerksamkeit wirksam zu sein, müssen 
sich die Aktionen genau jener Logik unterwerfen, die sie zu kritisieren versu-
chen: der Logik des Marketings. Und damit zeigen sie keine positive Alterna-
tive, kein Gegenmodell zum Imperativ des Verkaufen-Müssens auf. Im Brand-
Hacking verwischen die Grenzen zwischen Kunst, Kritik und Teilhabe. 

Kollaboration

Die Marketingstrategie, protestkultureller Ausdrucksformen zu adaptieren, 
stellt heute also jene vor Probleme, die gegen die Vereinnahmung und Trans-
formation öffentlicher Räume durch Nike und anderer Firmen Widerstand 
leisten – sie laufen ob ihrer Sprachlosigkeit ins Leere. Denn den Jugend-
lichen, die den Basketballplatz auf dem Alex benutzen, ist es egal, wer ihn 
fi nanziert. Der Konsument als Künstler, der Künstler als Hacker – alle zu-

Friedrich von Borries
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sammen eine Inspirationsquelle für den Markenstrategen, der sich von der 
Kritik anregen lässt und sie in neue Strategien transformiert. Die Markenstra-
tegen hacken nicht nur subkulturelle Räume, sondern gehen noch einen 
Schritt weiter – sie versuchen, Künstler und Aktivisten „auf die andere Seite“ 
zu ziehen. Aber auch die Akteure der lokalen Subkulturen selbst suchen den 
Kontakt zu den Marketingabteilungen, dienen sich als Kooperanten für Ca-
moufl age-Strategien an, um von den fi nanziellen Möglichkeiten und der me-
dialen Präsenz der Marken zu profi tieren.

Die Geschichte der Berliner WBM-Bar verdeutlicht, wie Marken und sub-
kukulturelle Akteure voneinander profi tieren, verdeckte Bündnisse eingehen 
– Geld für die einen, Credibility in der Zielgruppe für die anderen. Leitmotiv 
der ersten WBM-Bar, die im Sommer 2002 für einige Wochen in Berlin-Mit-
te existierte, war das Thema Wohnung. WBM steht für Wohnungsbaugesell-
schaft Mitte, eine landeseigene Institution, die seit den 90er Jahren bis heute 
kostengünstig Wohnungen in Mitte vermietet. Die WBM-Bar war nur für 
„Freunde der Besitzer“ zugänglich, Zutritt erhielt man mit einem roten 
Schlüssel, von denen zur Eröffnung innerhalb der Szene 300 Stück vergeben 
wurden. In der Tradition der illegalen Clubs war die Bar nur einen Tag in der 
Woche geöffnet. Eingerichtet war die WBM-Bar in einem neo-poppigen 70er-
Jahre-Stil wie eine Wohnung, mit Sessel, Sofa und Couchtisch. Die Wände 
waren mit großformatigen Fotos tapeziert, die eine Geschichte über Berlin 
erzählen; ein schönes Mädchen, das einen Tag in Berlin-Mitte verbringt. Auf 
den ersten Blick ist keine Camoufl age-Strategie zu erkennen. Erst auf den 
zweiten Blick wird deutlich, dass auf jedem Motiv ein Kleidungsstück (Appa-
rel) von Nike zu sehen ist, dass hier und da ein Nike-Fußball liegt – kurz, 
dass überall, sehr diskret, aber wahrnehmbar, der Swoosh auftaucht. Das ist 
Cultural Camoufl age: Der Swoosh erhält Einzug in ein cool gestyltes Club-
Milieu und soll von einer (vorher ausgewählten) Klientel, die eine Opinion-
Leader-Funktion hat, als selbstverständliches Element der Atmosphären-
Konstruktion wahrgenommen werden. Was war zuerst? Die Idee zu einer Bar 
für Freunde, für die, um Nike als Sponsor oder Finanzierungspartner zu ge-
winnen, ein innovatives Camoufl age-Konzept von Produkt-Placement ent-
wickelt wurde? Oder stand am Anfang die Erfahrung, dass innerhalb der 
Club-Szene Werbemaßnahmen extrem subtil sein müssen, die in der Idee re-
sultierte, einen Nike-Club zu machen, der innerhalb der Szene nicht als Nike-
Werbemaßnahme, sondern als cooler Untergrund-Club bekannt sein soll? 

Emergency Urbanism



136

Die zukünftigen Gestalter des Urbanen

Viele denken, Niketown sei ein Sportkaufhaus, ein Flagshipstore, architekto-
nisch nicht besonders anspruchsvoll, ein Konsumtempel halt. Sie irren sich, 
denn Niketown ist Ausgangspunkt für eine Eroberung der Stadt. Was die Mir 
im Weltraum ist, ist Niketown im urbanen Raum. Ausgangspunkt der Erobe-
rung. Und während klassische Themenparks als fi ktionale, inszenierte Räu-
me die konventionellen Streitkräfte des räumlichen Brandings darstellen, 
sind die temporären Camoufl age-Strategien die fl exiblen Krisenreaktions-
kräfte des Marketings. 

Marketingstrategen sind Akteure der heutigen Stadt – ihr Eingreifen in die 
Gestaltung und Nutzung von urbanem Raum ist eine verdeckte Operation. 
Gleichzeitig wird der kreative Konsument zum verdeckten Partner der Marke, 
zum Agenten, der mit der Marke kollaboriert und ihr so zu den Szenen der 
Zielgruppe Zutritt verschafft. Der Trickser hat die Fronten gewechselt und ist 
zum Kollaborateur geworden, zum willigen Helfer des globalen Marketings. 
Die Subkultur verwandelt sich: Aus der Counterculture wird die frei-„willige“ 
Style-Avantgarde des globalen Marketings.

Fasst man die verschiedenen Akteure und deren Strategien unter einer Per-
spektive zusammen, so zeigt sich die dritte, schwer wiegendste Notfallsitua-
tion: Die Stadt, die das Ergebnis des als urbanes Marketing bezeichneten 
Transformationsprozesses herauskommt – ein inszenierter Erlebnisraum, der 
über die Realität sozialer und ökonomischer Transformation den weichen 
Teppich der aufregenden Markenerlebnisse legt. 

Friedrich von Borries
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ORDNUNG, UNORDNUNG UND 
EMERGENCY DESIGN

Timon Beyes

“It is as if, through the crevices of the city 
and the cracks of its edifi ces, light were 
always seeping in, illuminating the lines 
of its becoming other.“

John Rajchman, Constructions

Das Emergeny Design Symposium stand im Zeichen der fünf Codes des Warn-
systems des US Department of Homeland Security (DHS). Seit den Tagen 
nach dem 11. September 2001 versieht diese elaboriertere Ampel Terror-
risiken mit Farben: Code Green (geringe Gefahr), Code Blue (erhöhte Vor-
sicht), Code Yellow (erhöhte Gefahr), Code Orange (hohe Gefahr), Code Red 
(höchste Gefahr).1 „Farben sagen mehr als tausend Worte und sagen es ra-
scher.“2 Es handelt sich mithin um ein griffi ges Emergency Design, das, wie 
Brian Massumi anmerkt, einen Farbton bzw. Code für Sicherheit gar nicht erst 
kennt.3 So scheinen die fünf Codes einen Normalzustand der Unsicherheit zu 
vermitteln, eine permanente Krise, und das dazugehörige permanente Kri-
senmanagement entscheidet über das jeweilige Ausmaß des Erregungszu-
standes (der Massumi zufolge im Fall der Vereinigten Staaten zumindest in 
den drei Jahren nach dem Anschlag auf das World Trade Center konstant 
zwischen Gelb und Orange changierte4). 

1 Siehe die Homepage des Departments of Homeland Security: www.dhs.gov/dhspublic/
display?theme=29.

2 IGMADE, Einleitung. In: IGMADE (Hrsg.) 5 Codes: Architektur, Paranoia und Risiko in 
Zeiten des Terrors. Basel Boston Berlin, 2006, S. 8–15, hier S. 8.

3 Siehe Brian Massumi, Angst (sagte das Spektrum). In: IGMADE (Hrsg.) 5 Codes: Architektur, 
Paranoia und Risiko in Zeiten des Terrors. Basel Boston Berlin, 2006, S. 286–299.

4 Siehe Massumi, Angst (sagte das Spektrum), a.a.O.
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Anhand dieses Beispiels lässt sich hinter dem Begriff Emergency Design eine 
Ordnungstechnologie bzw. das Thematisieren von Ordnungstechnologien ver-
muten. Anknüpfend an Massumis Beobachtung lenkt dieses Beispiel aber 
zudem den Blick auf die Krise, auf Unordnung, die einerseits die Ordnungs-
technologie legitimiert, andererseits aber die Wahrnehmung von Krise und 
drohender Unordnung zugleich hervorruft. 

Im Folgenden werde ich versuchen, diese zwei Annäherungen an Emergency 
Design – Ordnungstechnologie und „Unruheherd“ – miteinander zu verknüp-
fen. Ausgehend von Installationen des Künstlers Fabrice Gygi5 möchte ich die 
Versuchsanordnung entlang der Debatte über stadträumliche Entwicklungen 
aufziehen, in der gegenwärtig, siehe die fünf Codes, das Thema „Sicherheit“ 
einen prominenten Stellenwert einnimmt. Die Ausgangsthese dieses Essays 
ist, dass das Konzept des Emergency Designs einen möglichen Ausgangs-
punkt liefert, das stetige Zusammenspiel von Ordnung und Unordnung – zum 
Beispiel, aber nicht ausschließlich – in städtischen Räumen in den Blick zu 
nehmen.

Emergency Design als Produktion von Ordnung

Als ich an einem Nachmittag im August 2005 das Kunstmuseum St. Gallen 
aufsuchte, um mir die aktuelle Ausstellung des Genfer Künstlers Fabrice 
Gygi anzuschauen, kam mir auf der Treppe ein kleines Mädchen mit ihrem 
Vater entgegen. „Wo ist denn die Kunst?“, fragte die Tochter ihren Vater. „Das 
war die Kunst da oben“, antwortete der, gefolgt von der cleveren Erklärung: 
„Manchmal sieht man das nicht auf den ersten Blick.“

Was hatte die vom zeitgenössischen Kunstdiskurs unbeschädigte Tochter ge-
sehen? Die Werkschau des Künstlers versammelte Gegenstände, die die öf-
fentliche Sphäre ordnen und sortieren.6 Insbesondere handelte es sich um 
Objekte, die man einem Verständnis von Emergency Design als Sicherheits-

5 Die Diskussion der Installationen Gygis ist in veränderter Form meinem Artikel zur Werk-
schau des Künstlers im St. Galler Kunstmuseum entnommen: Beyes, T., Zutritt streng ver-
boten, Achtung Alarm! In: Tages-Anzeiger vom 10.10.2005, S. 45. 

6 Zu Einsichten in die Arbeiten Gygis siehe den Ausstellungskatalog Fabrice Gygi. Andreas 
Baur und Konrad Bitterli (Hrsg.) Zürich, 2005.

Timon Beyes
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technologie zurechnen kann: eine Straßensperre inklusive eines gelblich ro-
tierenden Warnlichtes, ein Gitterwerk aus verzinktem Stahl, das den Zugang 
zum größten Teil des Foyers im ersten Stock versperrt („Palisaden“), Panzer-
sperren; ein Holzturm ohne sichtbaren Aufgang, kleine Metallkäfi ge; ein 
riesiges, gelbes Luftkissen für die „Airbag Generation“, so der Titel der In-
stallation; eine öffentliche Waschstelle.

Eine der entscheidenden Funktionen der Kunst, so der Soziologe Niklas 
Luhmann, ist der „Nachweis von Ordnungszwängen im Bereich des nur 
Möglichen“7. Das heißt, aus den unendlichen Möglichkeiten darstellerischer 
Mittel und Materialien muss ein Kunstwerk eigene Formen gewinnen. Aber 
das gilt nicht nur für Objekt und Künstler, sondern auch für den Betrachter. 
Erneut Ordnungszwänge im Bereich des nur Möglichen: Es entsteht ein Deu-
tungszwang beim Betrachter.

Was also mag der Vater erfahren haben? Zum Beispiel das: In den von Gygi 
gestalteten Räumen bekommt Luhmanns These der Ordnungszwänge im Be-
reich des nur Möglichen eine beklemmende, dritte Bedeutung, denn hier tobt 
sich die gesellschaftliche Produktion von Ordnung aus. Indem der Künstler 
Gegenstände, die Räume ordnen, in einen musealen Kontext versetzt, wird 
der Betrachter zum Schauen und Refl ektieren provoziert – und, vielleicht, 
zum Frösteln darüber verführt, wie sich zeitgenössische Machtstrukturen in 
den Ordnungs- und Sicherheitsbestrebungen im so genannten öffentlichen 
Raum äußern. 

Ein paar Indizien vorab: Die Branche der privaten Sicherheitsdienste boomt 
wie kaum eine andere: Öffentliche Gebäude, Einkaufszentren und manchmal 
bereits Wohnblocks machen die Securitas zu einem lukrativen Geschäft. 
„Security“, schreibt der Kulturwissenschaftler Tom Holert, ist atmosphärisch 
allgegenwärtig und selbstverständlich, eine allgemeine Stimmung.8 Sicherheit 
muss hergestellt, produziert werden, sei es durch die zunehmende Überwa-
chung durch Videokameras, durch Polizeipräsenz, Straßensperren und wei-
tere Barrieren im Stadtraum, durch die nächtliche Schließung öffentlicher 
Grünanlagen, durch die Einführung von Pässen mit biometrischen Daten. 

7 Niklas Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 3. Aufl . Frankfurt/Main, 1999, hier S. 238.
8 Siehe Tom Holert, Sicherheit. In: Ulrich Bröckling, Susanne Krasmann und Thomas Lemke 

(Hrsg.) Glossar der Gegenwart. Frankfurt/Main, 2004, S. 244–250.

Ordnung, Unordnung und Emergency Design
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Man wird gesättigt mit Informationen und Bildern über vermeintliche und 
weniger vermeintliche Bedrohungen: Terrorgefahr, Naturkatastrophen, Vogel-
grippe und andere Epidemien. Diese in ihren realen Konsequenzen furcht-
baren Bedrohungen lösen kollektive Gefühle der Verunsicherung und Angst 
aus; hier liegt möglicherweise einer der Hauptgründe dafür, dass Zeitdiagnos-
tiker Subjektivierungsprozesse, Subjektfi ndungsprozesse gerne in Kategorien 
des Traumas, der Angst, der Überforderung oder gar der Depression beschrei-
ben.9 Gleichzeitig führen die Katastrophenbilder zu permanenten Maßnah-
men, den vermeintlichen Gefahren zu begegnen, vorgeblich, um Unsicherheit 
in Sicherheit zu verwandeln. Genauso aber produzieren sie ein Gefühl von 
Unsicherheit, in dem wirksam signalisiert und suggeriert wird: Achtung, Ge-
fahr! Wir leben in unsicheren Zeiten!

Airbag Generation

Man nehme Gygis «Airbag Generation» – eine Sicherheitsmaßnahme, gewiss, 
aber wer sich die Installation angeschaut hat, dürfte alles andere als einen 
beruhigten Eindruck gehabt haben, im Gegenteil: Das große gelbe Luftkis-
sen, das beinahe einen ganzen Museumsraum füllt, verunsichert. Sind wir 
alltäglich in solcher Gefahr, dass wir diese Sicherheitskissen brauchen? Und 
hinter den „Palisaden“, der Absperrung im Foyer, innen im abgeriegelten 
Quadrat, war nichts, ein Stück leerer öffentlicher (Museums-)Raum. Dieses 
Nichts aber hat es in sich, denn es provoziert Fragen: Warum darf man es 
nicht betreten? Wem wird Zutritt gewährt, wem nicht? Wer schließt sich hier 
ein? Herstellung von Ordnung durch Sicherheitsmaßnahmen, Emergency De-
sign heißt so verstanden immer auch: Ausgrenzung, Ausschluss, Abschottung 
von Unordnung. Schnell denkt man hierbei an die so genannten gated com-
munities, in denen sich in nord- und südamerikanischen Metropolen die 
happy few verbarrikadieren, um nicht der Unsicherheit öffentlicher Räume 
ausgesetzt zu werden. 

Die gated communities sind bloß ein illustres Beispiel, um über die Produk-
tion von Stadtraum durch Sicherheitsmassnahmen nachzudenken. Die Stadt 

9 Siehe z.B. Peter Gross, Ich-Jagd. Im Unabhängigkeitsjahrhundert. Frankfurt am Main, 
1999; Alain Ehrenberg, Das erschöpfte Selbst. Frankfurt am Main, 2004.
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St. Gallen beispielsweise hat die Diskussion um die so genannte „Wegwei-
sung“ und die Ratifi zierung dieses Gesetzes durch das Wahlvolk bereits 
hinter sich. Dem Gesetzesentwurf des Kantons Zürich zur Wegweisung aus 
dem Jahr 2005 zufolge können Personen von einem Ort entfernt oder fernge-
halten werden, wenn sie – und ich zitiere wörtlich – „die öffentliche Sicherheit 
und Ordnung oder Dritte gefährden“, wenn sie „durch ihr Verhalten beim 
Publikum, namentlich Passanten, Anwohnern oder Geschäftsinhabern, be-
gründet Anstoß oder Furcht bewirken“.10

Man beachte die Formulierung: öffentliche Sicherheit und Ordnung oder
Dritte gefährden. Was „öffentliche Sicherheit und Ordnung“ eigentlich heißen 
soll, ist schwer anders zu defi nieren als durch die Abwesenheit von Gefahr 
und Unsicherheit. Diese Undefi nierbarkeit macht Emergency Design, verstan-
den als Ordnungstechnologie, unersättlich, gerade in Zeiten des Terrors. Das 
Angebot von „Sicherheit“ erzeugt auf dem Markt seine eigene paranoide 
Nachfrage, hat der amerikanische Stadtapokalyptiker Mike Davis mit Blick 
auf Los Angeles geschrieben.11 Mit dem Appell an das Sicherheitsbedürfnis 
lassen sich vorzüglich Straßensperren, Gitter, Überwachungskameras und 
Farbwarnsysteme installieren, denn dieser Diskurs kultiviert den Verdacht: 
Es geht darum, präventiv, im Vorfeld alle möglichen Formen des Gefahren-
eintritts zu antizipieren. Aber von welcher Situation ließe sich mit Sicherheit 
behaupten, dass sie risikolos wäre? Dem Diskurs der Sicherheit sind so gese-
hen keine Schranken gesetzt. 

Es fällt auf, dass in städtischen Räumen gerne und immer öfter der Ernstfall 
produziert wird, dass Regieren im Namen von Sicherheit zur Normalität wird. 
Mit Foucault gesprochen: Ein „Sicherheitsdispositiv“, verstanden als „En-
semble von Phänomenen“, übernimmt die Funktion unmittelbar disziplina-
rischer Mechanismen.12 Diesem Argument zufolge wird die Disziplinargesell-
schaft, wie sie Foucault mit seinen Techniken der Disziplin beschrieben hat13,

10 Zitiert  nach  bzw. gefunden am 15. 6. 2006 unter www.augenauf.ch/index.php?ld=http://
www.augenauf.ch/bulli/art/b047a08.php.

11 Siehe Mike Davis, City of Quartz: Ausgrabungen der Zukunft in Los Angeles. Berlin Göt-
tingen, 1994, S. 260.

12 Michel Foucault, Geschichte der Gouvernementalität 1. Sicherheit, Territorium, Bevölke-
rung. Frankfurt am Main, 2004, hier S. 19.

13 Siehe Michel Foucault, Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, Frankfurt am 
Main, 1976.
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abgelöst von einer Kontrollgesellschaft, wie Gilles Deleuze in Anschluss an 
Foucault argumentiert hat14: Es wird überwacht, geleitet, geordnet, begrenzt, 
um kontrollierte, vermeintlich sichere öffentliche Räume (und „normalisierte“ 
Subjekte) zu schaffen. All das geschieht im Namen der Sicherheit – bei gleich-
zeitigem Gefühl der Gefahr und der Angst. Und je unwahrscheinlicher Sicher-
heit erscheint, umso erfi ndungsreicher und weit reichender ist die Fiktion von 
„Sicherheit“ zu fabrizieren.15

Wer sichert und ordnet? In Gygis Ausstellung sind keine Personen zu sehen, 
keine Verursacher, keine Schuldigen. Es sind die Dinge, die den Raum sor-
tieren, Gegenstände, die die Schritte lenken, die Sicherheit, Hygiene, Ord-
nung herstellen. Für den Künstler scheint es unerheblich zu sein, ob die Po-
lizei, das Militär, das Strassenbauamt, eine Partei oder irgendeine andere 
Organisation sich dieser Mittel bedient. Es scheint hier nicht um die Suche 
nach gesamthaft Schuldigen zu gehen, nach Regenten oder einer Partei mit 
dem Masterplan, nach Tätern, die die Verantwortung für die zeitgenössische 
Ordnung der Räume tragen könnten – oder die, positiv gewendet, das Ver-
dienst dafür haben mögen. Eher scheinen sich die Tendenzen zur Ordnung 
und zur Kontrolle des Stadtraums bei Gygi aus etwas Abstrakterem zu erge-
ben: aus einem allgegenwärtigen Dispositiv der Sicherheit. Regieren, hat 
Foucault geschrieben, heißt, das Feld eventuellen Handelns zu strukturie-
ren.16 Er hat dabei bewusst auf eine Adresse, auf einen identifi zierbaren 
Regenten verzichtet: Regieren ist hier sehr breit zu verstehen, als verschie-
dene Techniken des Regierens, die sich an unterschiedlichen gesellschaft-
lichen Orten in ähnlicher Form fi nden lassen. Sicherheit ist so verstanden eine 
Technologie, die auf den Schutz des Ganzen vor seinen angenommenen Ge-
fahren zielt; eine Technologie, die auf die Bevölkerung gerichtet ist und unser 
Verhalten lenkt und ordnet. Neben so auffälligen Mechanismen wie den 
fünf Codes trifft man dabei auf gesellschaftliche Praktiken des Emergency 
Designs, kleinräumliche, unmittelbare Weisen der Regulation des Sozialen: 
Barrieren werden aufgestellt, Kameras installiert, Wachdienste beschäftigt, 

14 Siehe Gilles Deleuze, Postskriptum über die Kontrollgesellschaften. In: ders., Unterhand-
lungen. Frankfurt am Main, 1993, S. 254–262.

15 Siehe Tom Holert, Sicherheit, a.a.O.
16 Sehe Michel Foucault, Die Gouvernementalität. In: Ulrich Bröckling, Susanne Krasmann 

und Thomas Lemke (Hrsg.) Gouvernementalität der Gegenwart. Studien zur Ökonomisie-
rung des Sozialen, Frankfurt am Main, 2000, S. 41–67.
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Bahnhöfe gesäubert, Geschwindigkeitsbegrenzungen eingeführt, Airbags in-
stalliert, Fahrradhelme verordnet u.ä. 

Mit dem Soziologen Richard Sennet können Gygis Palisaden-Gitter und die
fi ve codes als eine Waffe begriffen werden, die sich gegen eine durch beson-
dere Merkmale charakterisierte Umwelt anwenden lässt.17 Und das besondere 
Merkmal der Umwelt ist ihre reale oder vermeintliche Unsicherheit. Das Si-
cherheitsdispositiv zielt darauf, die Ambiguitäten und Unsicherheiten, die die 
moderne Gesellschaft produziert, in den Griff zu bekommen – um gleichzeitig 
wieder Unsicherheit, Angst, Paranoia herzustellen, die dann wiederum mit 
noch ausgefeilteren Mitteln zu bekämpfen sind. Die Präventionslogik und die 
Zurschaustellung von Sicherheitsmaßnahmen ist somit mindestens genauso 
Antwort auf wie Erzeuger von Unsicherheit, und die vorbeugende Maßnahme 
der fünf Codes löst weniger Sicherheitsempfi nden aus als vielmehr Angst. Der 
Diskurs der Sicherheit, lässt sich also formulieren, ist unersättlich, und er 
reproduziert sich selbst. Zahlreiche Phänomene städtischer Entwicklung kön-
nen folglich dahingehend gelesen werden, dass über technische und architek-
tonische Formen der Kontrolle und des „Sortierens“ geordnete Räume und 
daher tendenziell sozial homogene Formen von Urbanität kreiert werden. Dass 
überschaubare und eindeutige Orte geschafft werden, in denen das Verhalten 
der Besucher – oftmals unmerklich – strukturiert und normalisiert wird. 

Emergency Design als alltägliche Unordnung

Endete die Argumentation hier, so wäre ein Verständnis von Emergency De-
sign skizziert, das sich in analytisch-kritischer Absicht oder in affi rmativ-kon-
zeptioneller Unterstützung auf Ordnungstechnologien beschränkte. Interes-
santer scheint hinzuzunehmen, wie in alltäglichen (Krisen-)Räumen zugleich 
Ordnung und Unordnung produziert wird. Denn schon das Reden über „die 
Stadt“ suggeriert eine Homogenität, die von empirischer Erfahrung absehen 
muss.18 Städte sind untereinander und in sich dermaßen vielfältig, dass die 
Vorstellung „der Stadt“ und erst recht das Bild „eines zentralen Merkmals der 

17 Siehe Richard Sennett, Civitas. Die Großstadt und die Kultur des Unterschieds. Frankfurt 
am Main, 1991.

18 Siehe Mark Wigley, Bloodstained Architecture. In: Ghent Urban Studies Team (Hrsg.) Post 
Ex Sub Dis. Urban Fragmentations and Constructions. Rotterdam, 2002, S. 281–294.
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städtischen Entwicklung“ oberfl ächlich anmuten. St.Gallen ist nicht wie Me-
xiko City. St.Gallen ist noch nicht einmal wie Zürich; dort wurde zum Beispiel 
der oben zitierte Gesetzesentwurf zur Wegweisung gekippt – auch auf Betrei-
ben rechtsgerichteter SVP-Politiker, die auf mögliche Eingriffe in Bürger-
rechte verwiesen.19 Berlin ist nicht Los Angeles: Deutschlands erste vollum-
fängliche gated community nach amerikanischem Vorbild, die vor den Toren 
Berlins in Potsdam entstanden ist, klagt über leer stehende Wohnungen.20

Zudem war „Stadt“ in sich nie ein homogenes Gebilde, sondern geprägt von 
sozialen und räumlichen Spannungen, von Ausgrenzung, von Konfl ikten, Aus-
einandersetzungen und Machtkämpfen. Wer den Verlust des öffentlichen 
Raumes beklagt, scheint sich auf eine Vorstellung desselben zu beziehen, die 
so nie existiert hat. Öffentlicher Raum war immer kontrollierter Raum, nur 
scheinen die Modi der Kontrolle im Wandel begriffen zu sein. Er war und ist 
immer auch exklusiver Raum, nie ein vollends demokratischer Ort der freien 
Entfaltung von Individualität, nie ein Raum, dessen Nutzung nicht in irgend-
einer Form defi niert war. Die meisten Arbeiten, die das Verschwinden einer 
vermeintlich besseren Vergangenheit beklagen, machen wenig spezifi sche An-
gaben darüber, was genau es eigentlich ist, das dort verschwindet.21

Vor allem aber: Was zu leicht ausgeblendet wird, ist die alltägliche Nutzung 
und Subversion. Ordnung provoziert Un- bzw. Umordnung bzw. ist ohne Um-
ordnungen nicht zu haben, und Stadtraumbenutzer sind oftmals renitenter, als 
so mancher Gegenwartsdiagnostiker meint. Nimmt man eine „mikropoli-
tische“ Perspektive ein, stösst man auf alltägliches Emergency Design, prag-
matisches Handeln in Krisenräumen, die immer wieder angeeignet und neu 
erfunden werden. Seltener wird untersucht, wie Stadtbewohner kunstvoll die 
Ordnung der Räume hintergehen, wie sie Regeln verfremden, Abgesperrtes 
in Besitz nehmen, mit Krisensituationen umgehen. Das fängt bei der täglichen 
Missachtung von Geschwindigkeitsbegrenzungen, Parkverboten und Fahrrad-
helmtragepfl icht an, geht über Graffi ti, Straßenfußball, illegale Bars und die 
lustvolle Nutzung verbotener Wege bis hin zu unangemeldeten Demonstra-
tionen und Stadtguerilla-Aktivismus. Der Soziologe und Historiker Michel 

19 O.V. (2005), SVP gegen Wegweisung von störenden Personen. In: Neue Zürcher Zeitung 
Nr. 256 vom 2.11.2005, S. 55.

20 Siehe Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung Nr. 29 vom 24. Juli 2005, S. 47.
21 Siehe Mark Wigley, Bloodstained Architecture, a.a.O.

Timon Beyes



145

de Certeau hat in seinem Buch „Kunst des Handelns“ ein ganzes Kapiel dem 
„Gehen in der Stadt“ gewidmet und aufgezeigt, wie sich Passanten den Stadt-
raum auf ihre und kaum kontrollierbare Weise „ergehen“.22

Ordnung und Unordnung und Emergency Design

Ein Begriff von Emergency Design, der Ordnungstechnologien und alltägliche 
Unordnung zusammenzudenken hilft, braucht daher mit Blick auf die oben 
skizzierten Diagnosen nicht in Begriffen von Verlust und Niedergang zu 
schwelgen. Es geht um Ordnungszwänge im Bereich des Möglichen, der Un-
ordnung immer mitführt. Die Stadt bleibt somit eine fundamental offene 
Form, eine „Virtualität“ (Gilles Deleuze), ein Gefäß für alltägliche Improvi-
sation. Zwar gehen Stadträume stets einher mit Ordnung, Disziplinierung und 
Ausschluss. Aber auch Machtstrukturen und Ordnungsvorgaben müssen 
räumlich reproduziert werden, müssen sich immer wieder wappnen gegen 
temporäre Gefüge von neuen Möglichkeiten und unvorhersehbaren Entwick-
lungen. Ash Amin und Nigel Thrift verstehen Stadt daher als „agitation of 
thought and practice“23, ohne dabei die Regeln, Ordnungen und Machtbezie-
hungen vergessen zu wollen. Oder anders formuliert: Die „agitation of thought 
and practice“ ist stetige Voraussetzung für regulierendes und ordnendes Han-
deln. 

Der Philosoph Giorgio Agamben hat in einem seiner jüngeren Texte die „Pro-
fanisierung“ zum Thema gemacht.24 Profanieren heißt: etwas dem freien Ge-
brauch der Menschen zurückgeben. Demgegenüber steht begriffshistorisch 
die Religion, deren Ordnungsmuster es ist, Dinge und Orte dem allgemeinen 
Gebrauch zu entziehen und sie in eine abgesonderte Sphäre zu versetzen. 
Jede Absonderung, so Agamben, bewahrt in sich einen religiösen Kern. Es 
ist Emergency Design als Absonderung, Schließung und Einzäunung öffent-
licher Räume, es ist „Sicherheit als Religion,“ die durch Gygis Kunst auf 
großartige Weise kenntlich gemacht wird. Und es ist die Ausstellung dieser 
Dinge im Museum, die die Unmöglichkeit des Benutzens, des Gebrauchs 

22 Michel de Certeau, Kunst des Handelns. Berlin, 1998.
23 Ash Amin und Nigel Thrift, Cities: Reimagining the Urban. Cambridge, 2002, hier S. 157.
24 Siehe Giorgio Agamben, Lob der Profanierung. In: ders., Profanierungen. Frankfurt am 

Main, 2005, S. 70–91.
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eines solcherart geordneten öffentlichen Raumes suggeriert. Gleichzeitig aber 
sind Stadträume immer auch Stätten des Konfl ikts, des Durcheinanders, des 
emergenten Designs (und deswegen Brutstätten für Kreativität, für neue Ideen, 
für Innovation). 

Es wäre dann weniger eine Frage philosophischer Spekulation, ob sich 
Stadträume profanieren lassen, ob ein besonderer Gebrauch von ihnen ge-
macht werden kann, der, Zitat Agamben, „die Vorrichtungen der Macht [ent-
kräftet] und dem allgemeinen Gebrauch die Räume zurück [gibt], welche die 
Macht konfi ziert hatte“.25 Vielmehr stünde Emergency Design für das immer 
jeweilige Zusammenspiel von Ordnung und Unordnung, in diesem Fall: von 
Sicherheitsarchitekturen und Taktiken der Raumaneignung. Bezieht man die 
Idee eines Emergency Design also auf das Phänomen der Produktion städ-
tischer Räume, bekommt es eine größere Tragweite, als die Rede von Tech-
nologien der Ordnung zunächst vermuten lässt. Denn wenn Stadträume ge-
nauso unordentlich wie ordentlich sind, wird Emergency Design zu einem 
Alltagsprozess. Genauer: Lässt man sich auf eine Perspektive ein, die 
stadträumliche Organisation als unruhiges Produkt kontinuierlicher Kommu-
nikation und Interaktion betrachtet, dann sind Ordnungszusammenhänge 
emergente Zustände, die stets und immer wieder neu hervorgebracht, repro-
duziert – und gestört werden.

Fraglos ließe sich, im Umkehrschluss zu diesem Gang der Argumentation, 
auch der „Emergency Designer“ in den Fokus nehmen, um ihm beispielswei-
se künstlerische Handlungsweisen in Krisensituationen nahe zu legen. Es 
scheint kein Zufall, dass dem Idealtypus der fl exiblen Künstlerexistenz eine 
beinahe paradigmatische Vorzeigerolle für den fl exibilisierten Arbeitnehmer 
und -geber zugewachsen ist; die „Norm der Abweichung“26 hat längst Einzug 
in Selbsthilferatgeber und den Managementdiskurs gehalten. Insofern wäre 
einer Emergency Design-„Schule“, verstanden als Schulung von Handlungs-
fähigkeit in der Logik des Ausnahmezustands, um nochmals mit Agamben zu 
sprechen, eine große Chance einzuräumen. Doch ginge das, wie in diesem 
Essay zu zeigen versucht wurde, auf Kosten des Kontextes: Ordnung provo-
ziert Unordnung – und umgekehrt.

25 Giorgio Agamben, Lob der Profanierung, a.a.O., S. 75.
26 Siehe Marion von Osten (Hrsg.), Norm der Abweichung. Wien New York, 2003; Pierre-

 Michel Menger, Kunst und Brot. Die Metamorphosen des Arbeitnehmers. Konstanz, 2006.

Timon Beyes



147

STÖRUNGEN UND KRISEN IN ZELLULÄREN 
VERBÄNDEN

Carl-Philipp Heisenberg

In vielzelligen Organismen schließen sich Zellen zu Geweben zusammen. Die-
se Gewebe stellen gewöhnlicherweise mehr oder weniger komplexe Ansamm-
lungen von Zellen dar, die wiederum als Bausteine für die Bildung von Organen 
dienen. Häufi g kommt es in der Entwicklung von Zellgeweben zu Störungen 
durch innere und äußere Einfl üsse, die eine Gefahr für den Zusammenhalt und 
die Funktion von Zellgeweben – und damit in letzter Konsequenz für das Über-
leben des gesamten Organismus – bedeuten können. Vielzellige Organismen 
haben deshalb effi ziente Reparatur-Strategien entwickelt, die Störungen in 
der Gewebebildung beheben können und die man aus biologischer Sicht als 
Emergency Design verstehen kann. Wie solche Reparaturmechanismen in 
Organismen aussehen und wie sie im Laufe der Evolution modifi ziert wurden, 
wird momentan intensiv in der biomedizinischen Forschung untersucht.

In vielzelligen Organismen übernehmen einzelne Zellen spezifi sche Funk-
tionen. Die Spezifi zierung in bestimmte Zelltypen erlaubt es dem vielzelligen 
Organismus, defi nierte biologische Prozesse wie beispielsweise Nahrungsauf-
nahme bzw. Verwertung oder Fortpfl anzung effi zient durchzuführen. Zur glei-
chen Zeit ist es jedoch für die einzelnen, spezialisierten Zellen innerhalb des 
Organismus notwendig, miteinander zu interagieren und sich gegenseitig zu 
unterstützen. Zellen, die sich z.B. auf die Fortpfl anzung spezialisiert haben, 
benötigen umgebende Zellen, die die Nahrungsaufnahme und Verwertung für 
sie übernehmen. Somit führt die Zellspezifi zierung zu einer intensiven Zu-
sammenarbeit der verschiedenen Zelltypen innerhalb eines Organismus. 

Zellen können auf verschiedene Weise miteinander interagieren: Sie können 
eng miteinander verbundene epitheliale Zellverbände bilden, die strukturelle 
Einheiten darstellen. Alternativ können Zellen sich zu losen mesenchymalen
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Zellverbänden zusammenschließen, innerhalb derer sich Zellen frei zueinan-
der bewegen können und deren Form und Zusammensetzung sich dynamisch 
ändern kann. Epitheliale Zellverbände sind ursächlich an der strukturellen 
Ausformung von Organsystemen beteiligt, wohingegen mesenchymale Zellver-
bände dynamische Vorläuferstrukturen darstellen, die an der Bildung und 
Zusammensetzung von Vorläuferzell-Populationen der einzelnen Organsyste-
me beteiligt sind. In der Entwicklung von vielzelligen Organismen bilden sich 
häufi g aus mesenchymalen Vorläuferzellpopulationen epitheliale Zellver-
bände, und aus epithelialen Geweben können sich Gruppen von Zellen her-
auslösen, die sich daraufhin wieder in mesenchymale Zellpopulationen zu-
sammenschließen. 

Die molekulare und zelluläre Regulation der Übergänge zwischen epithelia-
len und mesenchymalen Zellverbänden spielt eine entscheidende Rolle in der 
Entwicklung vielzelliger Organismen. Mesenchymale Zellverbände müssen 
sich an der richtigen Stelle und zum richtigen Zeitpunkt in epitheliale Gewe-
be umformen, um dem sich dabei bildenden Organ die richtige Größe, Zu-
sammensetzung und Gestalt zu geben. Gleichermaßen wichtig ist es, wann 
und wo sich einzelne Zellen aus epithelialen Geweben lösen und mesenchy-
male Zusammenschlüsse bilden, die wiederum an der Bildung neuer Organ-
systeme beteiligt sind. Übergänge zwischen epithelialen und mesenchymalen
Geweben spielen darüber hinaus eine entscheidende Rolle in Ausbildung von 
verschiedenen Krankheitsbildern wie Krebs. Die Bildung von Metastasen aus 
primären Krebstumoren wird dadurch eingeleitet, dass sich einzelne epithe-
liale Zellen aus ihrem Zellverband lösen und als mesenchymale Zellen in 
andere entfernte Körperorgane wandern und dort dann die Bildung von se-
kundären Tumoren auslösen.

Während der Entwicklung eines vielzelligen Organismus kommt es immer 
wieder zu Störungen in der Integrität von sowohl mesenchymalen als auch 
epithelialen Zellzusammenschlüssen. Zwei entscheidende zelluläre Prozesse 
stellen eine besondere Herausforderung für organisierte Zellverbände dar: die 
Zellteilung und der Zelltod. In der Zellteilung kommt es zu einer lokalen 
Vermehrung der Zellanzahl innerhalb eines Zellverbands und beim Zelltod 
zu einer lokalen Verringerung. Diese Veränderungen in der Zellanzahl inner-
halb von Geweben müssen durch eine Neuordnung in der zellulären Zusam-
mensetzung kompensiert werden. Diese Neuordnung erfordert, dass Zellen 
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ihre Gestalt und ihre Positionen zueinander ändern und damit das Gewebe 
einen Zustand der vorübergehenden Instabilität einnimmt. Da sowohl Zelltod 
als auch Zellteilung innerhalb von Zellverbänden immer wieder auftreten, 
wechselt sich der Zustand der Stabilität und Instabilität von zellulären Zu-
sammenschlüssen kontinuierlich ab.

Zelltod wie auch Zellteilung stellen lokale Störungen in zellulären Zusam-
menschlüssen dar. Diese Störungen sind Teil der normalen Entwicklung von 
Geweben und stellen damit einen integralen Teil der Gewebeentwicklung dar. 
Es stellt sich deshalb die Frage, ob solche Störungen den Normalzustand 
darstellen oder ob sie als Krise bezeichnet werden sollten. Im Falle, dass es 
die Funktion von zellulären Zusammenschlüssen ist, die eine stabile struktu-
relle Einheit darstellen, sind Zellteilung und Zelltod als Krisen zu betrachten. 
Nimmt man dagegen an, dass Gewebe über ihre Funktion als strukturelle 
Einheit hinaus auch weitere entwicklungsbiologisch relevante Funktionen 
besitzt, können die als Störungen bezeichneten Prozesse auch als integrale 
Prozesse innerhalb zellulärer Zusammenschlüsse angesehen werden. 

Es gibt eine Reihe von Gewebefunktionen, die von Zelltod und Zellteilung 
abhängen. Zellteilungen geben zellulären Zusammenschlüssen die Fähig-
keit, sich dynamisch an wechselnde Umweltbedingungen anzupassen. In der 
Entwicklung ist das Wachstum der Organsysteme miteinander verzahnt. Si-
gnale zwischen den sich entwickelnden Organen bestimmen, wo und wie 
lange sich Zellen in den kommunizierenden Organsystemen teilen, und da-
mit letztendlich die relative Größe der Organe innerhalb eines Organismus. 
Zellteilung als Motor des Organwachstums ist somit ein integraler Bestand-
teil von Geweben, die die Organe bilden. Ohne Zellteilung wären zelluläre 
Zusammenschlüsse statisch und hätten ihre Fähigkeit verloren, dynamisch 
auf Umwelteinfl üsse zu reagieren. Unkontrollierte Zellteilungen, wie sie z.B. 
in Krebserkrankungen zu beobachten sind, können jedoch auch zu empfi nd-
liche Störungen in zellulären Zusammenschlüssen führen, die häufi g zu 
 einer Katastrophe bzw. zum Tod des Organismus führen. In solchen Katas-
trophen greifen die Mechanismen der Krisenbewältigung, mit denen Zelltei-
lungen in Geweben normalerweise kompensiert werden können, nicht mehr.

Ähnlich wie bei Zellteilungen ist der Zelltod ein wichtiges Element in der 
Entwicklung von Geweben. Die Gestalt eines sich entwickelnden Gewebes 

Störungen und Krisen in zellulären Verbänden
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wird nicht nur durch den Ort, an dem sich Zellen teilen, sondern auch den 
Platz, an dem Zellen sterben, bestimmt. Kommt es in bestimmten Regionen 
eines zellulären Zusammenschlusses zu vermehrtem Zelltod, kann dies zu 
lokalen Veränderungen in der Gestalt des sich entwickelnden zellulären Zu-
sammenschlusses bzw. Organs führen. Unabhängig von einer möglichen di-
rekten Rolle des Zelltods für die Gestalt eines sich entwickelnden Organs 
spielt der Zelltod auch eine wichtige Rolle für die regenerative Kapazität eines 
Gewebes. Zellen haben eine begrenzte Lebensdauer, und die Fähigkeit eines 
Gewebes/Organs/Organismus, „verbrauchte“ Zellen durch neue Zellen zu 
ersetzen, ist von entscheidender Bedeutung für die Überlebensfähigkeit des 
Organismus. Damit leistet der effi ziente und schnelle Austausch von ster-
benden Zellen innerhalb eines Gewebes einen wichtigen Beitrag zu dessen 
funktionaler Integrität.

Zelltod und Zellteilung stellen miteinander eng verzahnte zelluläre Prozesse 
dar. Wenn Zellen innerhalb eines Gewebes sterben, beginnen umgebende 
Zellen, sich zu teilen, um den Zellverlust durch Zellteilung und damit der 
Bildung von neuen Zellen ausgleichen zu können. Die Zellteilung ist damit 
ein wichtiger Faktor, der an der Reparatur der durch Zelltod entstandenen 
Störung im Zellverband ursächlich beteiligt ist. Somit können sich zwei zel-
luläre Prozesse, die einzeln betrachtet Störungen in zellulären Zusammen-
schlüssen bewirken, sich in ihrer Kombination neutralisieren. Zellteilung und 
Zelltod sind damit nicht ausschließlich als Krisen zu betrachten, sondern 
können gleichermaßen als Reparaturmechanismen oder eben als Emergency 
Design angesehen werden, die Störungen beheben.

Damit stellt sich die Frage, ob vordergründige Störungen in zellulären Zusam-
menschlüssen als Krisen oder vielmehr als natürliche zelluläre Prozesse an-
gesehen werden müssen, die eine wichtige Rolle in der Entwicklung und 
Morphogenese von Zellverbänden spielen. Sie als Krisen zu bezeichnen wäre 
dann angebracht, wenn Störungen vornehmlich als Gefährdung der zellulären 
Integrität zu betrachten sind, also die Gefährdung stärker zu gewichten ist als 
der Beitrag dieser Prozesse zur normalen Entwicklung von Zellverbänden. Ist 
die Gefährdung ausgehend von Zelltod und Zellteilung dagegen kleiner ein-
zuschätzen als der Nutzen, der von ihnen ausgeht, dann sollten diese Prozesse 
nicht nur ausschließlich als Krisen, sondern auch als reguläre zelluläre Pro-
zesse angesehen werden, die ein bestimmtes, normalerweise beherrschbares 
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Gefährdungspotenzial haben. Da in der Regel Zelltod und Zellteilung nicht 
zur Katastrophe eines zellulären Zusammenschlusses führen, ist letztere De-
fi nition, also „Störungen“ als reguläre zelluläre Prozesse, vorzuziehen.

Die Frage, die sich damit stellt, ist, ob „Störungen“ in biologischen Prozessen 
nicht allgemein eine gefährdende wie auch nützliche Rolle spielen. Störungen, 
wie Zellteilung und Zelltod, können als Instrumente eingesetzt werden, die an 
der Bildung und Reparatur von Zellverbänden beteiligt sind. Sie erlauben es 
einem Zellverband, dynamisch auf innere wie auch äußere Einfl üsse zu re-
agieren und sich damit an Veränderungen besser anpassen zu können. Da die 
Anpassungsfähigkeit einen wesentlichen Überlebensvorteil von Organismen 
bedeutet, spielen „Störungen“ auch eine evolutionär wichtige Rolle. Organis-
men, die Störungen als für die Bildung und Reparatur von zellulären Zusam-
menschlüssen nützliche Instrumente einsetzen, haben einen Überlebensvor-
teil d.h., sie können ihr genetisches Material besser vererben. Der vielfältige 
Umgang mit Störungen spielt damit in der Evolution von vielzelligen Organis-
men eine wichtige Rolle.

Zusammengefasst gibt es Prozesse in zellulären Zusammenschlüssen, wie 
Zelltod und Zellteilung, die vordergründig als „Störungen“ der zellulären 
Integrität anzusehen sind, die aber zugleich integrale Bestandteile der Ent-
wicklung von Zellverbänden darstellen. Störungen sind damit permanent, 
haben zugleich gefährdendes wie auch nützliches Potenzial und erfüllen eine 
wichtige Rolle in der Evolution vielzelliger Organismen. 

Störungen und Krisen in zellulären Verbänden
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GLOBALE KONZEPTE GEGEN BEDROHUNGEN 
DURCH AUFKOMMENDE 
INFEKTIONSKRANKHEITEN 

Joachim Kreysler

Eine der größten Herausforderungen für die globale Volksgesundheit am Ende 
des zwanzigsten Jahrhunderts wird heute mit den Begriffen ermergence (Ent-
stehen/Aufkommen) und emergency (Notfall) umschrieben. Als AIDS Millio-
nen von Opfern forderte, war die erste öffentliche Reaktion im Westen Unglau-
be, Erstaunen und schließlich Panik. Inzwischen ist die Welt mit einer Reihe 
von emerging diseases konfrontiert, wie AIDS, SARS oder Vogelgrippe übli-
cherweise genannt werden. In Kanada, China und anderswo waren die Touris-
musindustrie und der Luftverkehr durch die Vogelgrippe eingeschränkt, und 
es wurden Tausende von Hühnern vernichtet, wenn in einem Land der H5N1-
Virus an einigen Brutstätten gefunden wurde. Alle drei Krankheiten (und sie 
sind nur die bekanntesten) sind infektiös, werden durch Viren übertragen und 
haben das Potenzial, schnell zu einer weltweiten Epidemie zu werden.

In allen drei Fällen reagierten die Gesundheitsbehörden ursprünglich wie bei 
einem Notfall mit Eindämmungsmaßnahmen für potenziell infi zierte Men-
schen, Quarantäne und speziellen Verfahren der Untersuchung und Kontrolle. 
Viele dieser Maßnahmen hatten experimentellen Charakter, und es schien, 
als führte eine neue Qualität der Zusammenarbeit weltweit zu neuen For-
schungsmustern und einem neuen Verständnis von Infektionskrankheiten. 

Die aktuelle Herausforderung für die Kontrolle von Infektions-
krankheiten – eine Krise der strategischen Konzeption? 

Jährlich sind 15 Millionen Todesfälle auf Infektionskrankheiten zurückzufüh-
ren, was 26 Prozent der weltweiten Sterblichkeitsrate ausmacht. Vorhandene 
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Medikamente und Impfstoffe hätten einen großen Teil dieser Tragödie ver-
hindern können, zu der es in erster Linie in den armen Regionen der Erde 
kommt. Allein drei Krankheiten – AIDS, Tuberkolose (TB) und Malaria – 
sind für 39 Prozent der Todesfälle durch Infektionskrankheiten verantwort-
lich, während durch den Zugang zu Lebensmitteln und sicherem Trinkwasser 
weitere 2 Millionen Todesfälle verhindert werden könnten.

Die Sterblichkeitszahlen lassen jedoch nur einen Teil der aufkommenden 
Katastrophe erkennen. Misst man die Gesundheitsbeeinträchtigung anhand 
von schwer wiegenden und dauerhaften Behinderungen, ist fast ein Sechstel 
der Weltbevölkerung betroffen – also 1 Milliarde Menschen. Zu diesen Be-
hinderungen gehören insbesondere Beeinträchtigungen beim Heranwachsen 
und bei der geistigen Entwicklung von Kindern auf Grund von Schistosomia-
sis, geistige Defi zite bei Überlebenden von Meningitis und Erblindung durch 
Onchozerkose. Von diesen „versteckten“ Krankheiten sind fast ausschließlich 
extrem arme Menschen betroffen, die in entlegenen Gebieten außerhalb der 
Reichweite von gut zugänglichen und regulären Gesundheitsdiensten leben. 
Da die Sterblichkeit bei diesen Krankheiten relativ gering ist, wurde ihnen 
trotz hoher Erkrankungsziffer und der damit verbundenen hohen sozialen und 
wirtschaftlichen Kosten in der Vergangenheit von Regierungen, Nichtregie-
rungsorganisationen und der internationalen Gemeinschaft vielfach nur ge-
ringe Bedeutung beigemessen.

Andere Infektionen fl ackern auf wie Spitzen oder Plateaus eines Elektrokar-
diogramms, wenn man ihr Auftreten über der Zeitachse zeichnet. Hierbei 
handelt es sich um emerging diseases, die den Hang zur Epidemie haben. Sie 
haben verheerende Folgen, machen über Monate in vorhersagbaren Regionen 
oder Jahreszeiten Schlagzeilen und kommen für Fachleute des Gesundheits-
wesens anfänglich oft völlig überraschend. Ebola, AIDS, SARS und Vogel-
grippe beherrschen seit ihrem ersten Auftreten die Schlagzeilen. 

Einige Krankheiten wie Malaria und Cholera sind erneut aufgetreten (re-
emerged) und zeigen uns damit, dass infektiöse Krankheitserreger im Ver-
gleich zu früheren Mustern eine sich ständig wandelnde Bedrohung darstellen 
können. Mikroben wie auch Übertrager nutzen jede Gelegenheit, sich zu ver-
mehren, zu mutieren, zu migrieren, sich an andere Wirte und Lebensräume 
anzupassen und sich so weiter zu entwickeln, dass sie gegen Medikamente 
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und Insektizide resistent werden. Ein solches Verhalten ist nicht „intelligent“ 
oder „klug“; es folgt lediglich den Darwin’schen Gesetzen der Artenentwick-
lung und des „Überlebens des Passendsten“.

Sorge, Engagement und neue Partnerschaften

Nach dem Aufkommen von HIV/AIDS in den achtziger Jahren, als noch die 
weit verbreitete, aber falsche Auffassung vorherrschte, dass starke Antibiotika 
und Insektizide der Ära der Infektionskrankheit automatisch ein Ende berei-
ten würden, hat ein neues Nachdenken und eine neue Einschätzung der ak-
tuellen globalen Krankheitssituation zu völlig neuen Ansätzen und Konzepten 
bei der weltweiten Eindämmung von Infektionskrankheiten geführt. Szena-
rien einer neuen Zeitperiode des „schwarzen Todes“ gelangten in die Denk-
fabriken der Verteidigungsindustrie und befl ügelten die Vorstellung einer 
kleinen Anzahl von „Bioterroristen“ – hielten aber auch Einzug in die Holly-
wood-Studios. Die globalen Szenarien legten besonderen Nachdruck darauf, 
dass der Vorsprung von Wissenschaft und Medizin gegenüber den Kräften der 
Natur ver loren gehen würde. Die Untergangsstimmung dieser Periode in den 
frühen neunziger Jahren führte in der wissenschaftlichen Gemeinschaft dazu, 
dass die Forschung von einer maximalen und oft unbürokratischen Zusam-
menarbeit geprägt wurde. Begünstigt wurde diese Entwicklung durch eine 
zunehmende Geschwindigkeit der Informationsübertragung über Internet und 
Satelliten. 

Die zunehmende Geschwindigkeit und das Volumen des internationalen Rei-
severkehrs hatten den Ausbruch einer Epidemie in einem Teil der Welt zu 
einer potenziellen Bedrohung an jedem anderen Ort gemacht. Die Fähigkeit 
von Infektionskrankheiten, Gesellschaften und Volkswirtschaften zu destabi-
lisieren, wurde von AIDS und SARS auf alarmierende Weise verdeutlicht und 
vermittelte die Botschaft, dass eine lokale Infektionskrankheit globale Kon-
sequenzen für die Sicherheit haben kann.

Eine Resolution der Weltgesundheitsversammlung 2001 über „Global Health 
Security: epidemic alert and response“ verwies auf Anzeichen für eine Ver-
bindung zwischen der Globalisierung des Handels und Reisens mit der jüngs-
ten Zunahme von Infektionskrankheiten. 

Bedrohungen durch aufkommende Infektionskrankheiten
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Das Ende des Kalten Krieges hatte auch Konsequenzen für das allgemeine 
Sicherheitsempfi nden. Während Sicherheit damals ausschließlich als eine An-
gelegenheit der territorialen militärischen Verteidigung angesehen wurde, ha-
ben die Kräfte der Globalisierung deutlich gemacht, dass in einer verfl ochtenen 
Welt zuvor weit entfernte Bedrohungen für die Gesundheit nun sofort und uni-
versell von Bedeutung sind. Die Auswirkungen von Gesundheitskatastrophen 
in irgendeinem Teil der Welt überschreiten mühelos Grenzen und durchdringen 
Gesundheits- und Sozialpolitik in einer Art und Weise, der man mit traditio-
nellen Mitteln auf nationaler Ebene allein nicht mehr entgegenwirken kann. 

Demzufolge entstand ein neuer mächtiger Trend: die systematische Entwick-
lung neuer Allianzen zwischen nationalen Gesundheitsbehörden, internatio-
nalen Organisationen, NGOs, Privatwirtschaft und akademischer Welt.

Gegen TB und Malaria geht man nun in breit angelegten Zusammenschlüssen 
von Partnern an mehreren Fronten vor. Das ursprüngliche Behandlungskon-
zept für TB – DOTS – wird mittlerweile in zahlreichen Ländern eingehalten. 
Es stellt eine ununterbrochene Versorgung mit hochwertigen Medikamenten 
sicher und macht Medikamente für TB-Erreger, die gegen mehrere Mittel 
resistent sind, zu einem Bruchteil ihrer normalen Kosten verfügbar. Neu wur-
den auch die lokal tätigen Ärzte ins Gesamtkonzept des Programms inte-
griert; sie tragen dazu bei, dass Fälle schnell erkannt werden. Wenn TB in 
Verbindung mit HIV auftritt, wurden Anreize geschaffen, damit Hilfsgemein-
schaften und integrierte Dienstleistungen benutzt werden. 

Die neue Partnerschaft Roll Back Malaria hat sich bewährt, und sie ist darauf 
vorbereitet, mit massiven Diagnose- und Medikamentenaktivitäten, mit der 
Verteilung von imprägnierten Moskitonetzen und mit anderen Schutzmaß-
nahmen in vielen Ländern ihren Beitrag zu leisten.

Auf der Tagesordnung der Außenpolitiker, die sich für mehr internationale 
Sicherheit einsetzen, steht deshalb immer öfter auch die Problematik der In-
fektionskrankheiten als Sicherheitsbedrohung, mit der nicht nur im Hinblick 
auf Bioterrorismus umgegangen werden muss. 

Unerwartete Ausbrüche von Krankheiten sind eine enorme Belastung für 
anfällige und unterfi nanzierte Gesundheitsstrukturen und ein erheblicher 
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Störfaktor für Routinekontrollprogramme und Gesundheitsdienste. Die im 
Zusammenhang mit diesen Krankheiten entstehenden Belastungen halten oft 
über einen längeren Zeitraum an; sie verursachen enorme Kosten und bean-
spruchen menschliche und materielle Ressourcen, die für deren Eindämmung 
gebraucht werden. Die WHO-Resolution zur „globalen Gesundheitssicher-
heit“ hat formell die wichtigsten Ursachen für das Wiederkehren der Bedro-
hung durch Infektionskrankheiten und ihre Konsequenzen anerkannt, denen 
nur mit globalen Lösungen begegnet werden kann.

Maßgebliche Ursachen der globalen Krise wurden oft 
übersehen 

Während die beschleunigte Globalisierung und mehr internationale Reisen 
Menschen und Krankheitserreger in engeren und häufi geren Kontakt ge-
bracht und damit die Übertragung von Krankheiten begünstigt haben, stellt 
sich nun heraus, dass die Selbstgefälligkeit in Medizinerkreisen des öffent-
lichen Gesundheitswesens und in der Verwaltung ein ganz entscheidender 
Grund für den Zusammenbruch von Kontroll- und Überwachungsprogram-
men war, die viele Krankheiten und Überträgerpopulationen in Schach gehal-
ten hatten. Übermäßiges Vertrauen in die Macht von Insektiziden führte in 
den fünfziger Jahren zu der falschen Annahme, dass die Ausrottung von bei-
spielsweise Malaria nur eine Frage der fi nanziellen Ressourcen und damit 
praktisch in greifbarer Nähe sei. Die Forschung im öffentlichen Gesundheits-
wesen trödelte bei der Entwicklung von Medikamenten und Impfstoffen. In 
Verbindung mit dem verbreiteten Mangel an operativen Einschätzungen, bei-
spielsweise der Einhaltung von Einnahmeanweisungen durch Patienten und 
der Effi zienz der gesundheitlichen Grundversorgung, haben das nachlassende 
Interesse an der Überträgerkontrolle in der postkolonialen Ära sowie die 
verbreitete Verwendung von insektiziden Substanzen in der Landwirtschaft zu 
einer erhöhten Resistenz der bedeutendsten krankheitsübertragenden Insek-
ten gesorgt. Das Aufkommen „vernachlässigter“ tropischer Krankheiten hat 
eine enorm negative Auswirkung auf die Lebensmittelsicherheit, zerrüttet die 
traditionellen Formen der Landnutzung, behindert Bildung durch Absenzen 
in der Schule, verursacht Umsiedlungen von Bevölkerungsgruppen und sorgt 
dafür, dass künftige Generationen in ländlicher Armut verstrickt bleiben. Die 
Migration vom Land in die Städte führt zu schnellen und ungeplanten Urba-
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nisierungen mit den damit verbundenen Formen von Infektionsausbrüchen 
wie etwa von Stadtgelbfi eber in Westafrika. Die Schlafkrankheit verursacht 
Schätzungen zufolge jährlich einen Verlust von 4,5 Mrd. US-Dollar allein in 
der Landwirtschaft.

Diese und andere Krankheiten sind nun in das internationale Blickfeld ehr-
geiziger neuer Initiativen gerückt. Es scheint, als habe die frühere Selbstge-
fälligkeit ein Ende und als nähme man die Bedrohung durch Infektionskrank-
heiten in all ihren zahlreichen Dimensionen nun ernst.

Die neue Welle von öffentlich-privaten Partnerschaften stützt sich auf eine 
gemeinsame Realität: Die angegangenen Probleme sind so komplex, dass kein 
Beteiligter allein – sei es aus der Wirtschaft oder aus dem humanitären Be-
reich – hoffen kann, auch nur ein einziges Krankheitsproblem im Alleingang 
lösen zu können. Viele dieser Partnerschaften zielen darauf ab, Krankheiten 
auszumerzen, die die Menschheit seit Jahrhunderten plagen; andere bemühen 
sich an Universitäten und in der Industrie um die kostenintensive und ris-
kante Erforschung und Entwicklung von Medikamenten und Impfstoffen, die 
keinen kommerziellen Markt haben, da von den Zielkrankheiten fast aus-
schließlich die Armen betroffen sind. Die fruchtbare Interdisziplinarität von 
so unterschiedlichen Fachgebieten wie Epidemiologie, Sozialforschung, Neu-
robiologie, Telekommunikation, Stadtplanung, Verkehrswesen und Kulturge-
netik hat in jüngster Zeit Quantensprünge gemacht, die eine Diagnose des 
Ausbruchs von Infektionskrankheiten in entlegenen Gebieten fast in Echtzeit 
möglich gemacht haben.

Neue Informationssysteme im Gesundheitswesen

Geografi sche Informationssysteme und Erdbeobachtung über Satelliten sind 
Produkte des Kalten Krieges, die von Verteidigungsministerien für militä-
rische Zwecke entwickelt wurden. Mit ihren Fähigkeiten der Abbildung von 
z.B. Temperatur, Bodenarten, Vegetationsabdeckung, Mustern der Landnut-
zung, der präzisen Lokalisierung von Wasserkörpern und Bevölkerungs-
zentren, Straßen und Infrastruktur hätten sie auch als leistungsfähige Hilfs-
mittel für die Überwachung und Kontrolle von Infektionskrankheiten ent-
wickelt worden sein können. Insbesondere die vielen vernachlässigten Krank-
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heiten, die sich durch Überträger ausbreiten, hätten erfasst werden können. 
Die genannten Informationsmittel eignen sich gleichermaßen für die Unter-
suchung von Ausbrüchen und für die Planung der Reaktion, wobei die zügige 
Lokalisierung von Fällen, eine schnelle Kommunikation und schnelles Abbil-
den der Dynamik einer Epidemie von entscheidender Bedeutung sind.

Noch vor einigen Jahren machten die Kosten für Hardware und die Komple-
xität der Computer-Modellierung den routinemäßigen Einsatz dieser Tools für 
Untersuchungsteams vor Ort unmöglich. Doch die Preise für Computer-Hard-
ware und -Software sind gefallen, und neue zivile Satelliten befi nden sich nun 
über fast allen Ländern in der Umlaufbahn. 

Die WHO hat ein benutzerfreundliches Tool entwickelt, das den Namen 
Healthmapper trägt. Es bietet Anwendungen für die Einschätzung des Aus-
bruchs einer einzelnen Krankheit oder für die integrierte Überwachung und 
Kontrolle mehrerer räumlich und zeitlich miteinander verfl ochtener Krank-
heiten. 

Eine weitere Technologie des Weltraumzeitalters – das Global Positioning 
System GPS – kann mit einfachen und kostengünstigen Handheld-Geräten 
verwendet werden und ermöglicht die Nutzung dieser leistungsfähigen Tech-
nologien bei der Arbeit in abgelegenen Orten in den Entwicklungsländern. 

Ende 2002 wurde der Global Atlas of Infectious Diseases eingeführt, der nun 
breite Anwendung bei der Überwachung und Kon trolle von Krankheiten fi n-
det. Über 300 Indikatoren für mehr als 20 Infektionskrankheiten, die eine 
besondere Gefahr für die Volksgesundheit darstellen, wurden erfasst. Das 
Zusammenfassen von

– demografi schen Daten,
– sozioökonomischen Bedingungen,
– Umweltfaktoren und
– meteorologischen Trendinformationen

in einem elektronischen Datennetz ermöglicht die Analyse und Vorhersage 
einzelner Krankheitsausbrüche oder allgemeine Schätzungen der Übertra-
gung verschiedener Krankheiten. Hierdurch wird ein integrierter Ansatz der 
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Überwachung gefördert, die ein breites Spektrum an entscheidenden Faktoren 
mit Einfl uss auf die gesundheitliche Lage in genau eingegrenzten Gebieten 
berücksichtigt.

Der Einsatz von Landkarten als klassische Form der Visualisierung und die 
Überlagerung mit unterschiedlichen Merkmalen wie

– Anzahl der Dörfer, die mit Schistosomiasis infi ziert sind,
– Verfolgung der Polio-Überwachung in denselben Dörfern,
– Stand der Chloroquin-Resistenz in dem gesamten Gebiet,
– Stand der Programme von ITTNs im selben Gebiet,
– Geschichte von Masernfällen in denselben Dörfern und
– EPI-Impfstatus

verleihen der dezentralisierten Planung und Einschätzung einen kräftigen 
Impuls. Der globale Atlas bietet auch einen einzigen Zugangspunkt zu Daten, 
die von verschiedenen elektronischen Überwachungssystemen erfasst werden. 
Er ist für das Verfolgen von einzelnen Krankheiten eingerichtet, die sich 
durch eine sich schnell wandelnde Dynamik auszeichnen. Viele dieser ein-
zelnen Datasets (FluNET, DengueNet usw.) können per Ferneingabe von Da-
ten durch Forscher und Überwa chungs personal in anderen Ländern aktuali-
siert werden. 

Aufkommende Krankheiten – aufkommende Lösungen? 

Während Technologien in den letzten Jahren – zumindest theoretisch – einen 
Einfl uss auf die Gesundheitsforschung und Seuchenbekämpfung hatten, er-
gibt sich ein weniger rosiges Bild, wenn man sich die Abdeckung ansieht, die 
einen vollständig lokalen Ansatz erfordert, den viele Länder und Organisa-
tionen noch nicht im Blick haben. Vielfach werden Gesundheitsprogramme 
von „hoher Qualität“ nämlich ausschließlich als professionelle Aufgabe mit 
einem klaren Top-down-Ansatz betrachtet, obschon man Lippenbekenntnisse 
zu partizipierender Forschung und Entwicklung abgibt.

Bei der Planung der kontinuierlichen Verbesserung der Effi zienz bei der 
Eindämmung von Infektionskrankheiten muss man sich für Systeme interes-
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sieren, bei denen Einzelpersonen globale Situationen einschätzen, auf ko-
ordinierte und regelmäßige Weise zusammen arbeiten und ganz nüchterne 
Alltagsprobleme bei Zahlungen, Medikamentenlieferungen und Transporten 
lösen. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre die medizinische Grund-
versorgung in ländlichen Regionen weitgehend zusammengebrochen. 

Die lokal im Gesundheitswesen tätigen Menschen müssen mehr Eigenstän-
digkeit in ihren Entscheidungen bekommen, damit sie mehr auf ihre Nach-
barn achten, statt auf Befehle von oben zu warten. 

Durch lokales Denken und Handeln legen ländliche Bevölkerungen globales 
Verhalten an den Tag, indem sie kontinuierlich über die Jahreszeiten und 
Dürrezeiten hinweg die verfügbare Energie und Zeit für prioritäre Maßnah-
men in der Landwirtschaft, Gesundheit und Bildung aufwenden. Kein Einzel-
ner kann diese Variablen allein einschätzen. Seine Wahrnehmung aus dem 
Blickwinkel der Straße ermöglicht keine „Vogelperspektive“, aus der sich das 
gesamte Gesundheitssystem überblicken lässt, und er weiß nicht, wie er die 
begriffl ichen Hilfsmittel eines kognitiven Apparats einsetzen soll, die einer 
solchen Ansicht erst ihre Aussagekraft verleihen würden. 

Das lokale Feedback, das all diesen Systemen innewohnt, kann sich durchaus 
als das Geheimnis für dezentralisierte Planung entpuppen, denn eine im 
Gesundheitswesen tätige Person (Community Health Worker, CHW) weiß zu 
keinem Zeitpunkt, wie viele andere CHWs im ganzen Land gleichzeitig an 
demselben Problem arbeiten.

Wenn wir versuchen, ein System mit landesweiter Abdeckung aufzubauen, 
das für das Lernen von Grund auf konzipiert ist, ein System, in dem Makro-
intelligenz und Anpassungsfähigkeit aus lokalem Wissen abgeleitet werden, 
gilt es, eine Reihe von Grundsätzen zu berücksichtigen:

– More is different. Dieser Slogan der Komplexitätstheorie erfordert in un-
serem Fall, dass eine kritische Masse von CHWs eine intelligente Daten-
erfassung durchführen muss, um eine globale Einschätzung zu ermög-
lichen. Aber „More is different“ bezieht sich auch auf die Unterscheidung 
von Mikromotiven und Makroverhalten. Freiwillige Mitarbeiter auf Ge-
meindeebene, die Daten sammeln, „wissen“ nicht, dass sie Prioritäten 
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für Wege von strategischen Gesundheitsentscheidungen auf Landesebene 
vorgeben.

– Unkenntnis ist hilfreich. Die Einfachheit bei der Erkennung von Anzei-
chen und Symptomen bei der Überwachung ist ein Leistungsmerkmal und 
kein Bug (nach der Meinung von Software-Entwicklern). Emergente Sys-
teme werden schwerfällig und schwer zu handhaben, wenn sie „überla-
den“ sind, oder ihre Bestandteile werden übermäßig kompliziert. Es ist 
besser, ein dicht verwobenes System mit einfachen Elementen zu bauen 
und das komplexere Verhalten von selbst entstehen zu lassen. Über ein-
zelne CHWs zu verfügen, die in der Lage sind, den Zustand des gesamt-
en Systems einzuschätzen, kann für die „Schwarm-Logik“ (das ist das, 
was man macht, wenn man lokal organisierte Grundüberwachungs- und 
Kontrollsysteme aufbaut) ein echter Nachteil sein (aus demselben Grund 
will man nicht, dass eines der Neuronen im Gehirn plötzlich „empfi n-
dungsfähig“ wird!).

– Fördern von zufälligen Begegnungen. Dezentralisierte Gesundheitssyste-
me hängen in hohem Maße von zufälligen Interaktionen ohne zuvor fest-
gelegte Anweisungen ab. Solche Treffen in ländlichen Gebieten und 
zwischen Dörfern und Personen sind für sich genommen willkürlich, doch 
weil so viele Personen im System sind, ermöglichen die Treffen den Men-
schen letztendlich, den Makrozustand ihres Systems selbst zu beurteilen 
und zu ändern. Ohne solche zufällige Treffen wäre ein humanes Ökosys-
tem nicht in der Lage, neue Lösungen zu fi nden oder sich ständig an neue 
Umweltsituationen anzupassen.

– Mustererkennung durch Zeichen. Trotz eines begrenzten wissenschaft-
lichen Vokabulars verlassen sich Dorfbewohner auf Muster in den Zei-
chen und Symptomen, von denen sie wissen, dass sie auf Krankheiten 
hindeuten, die zuvor schon einmal aufgetreten sind. Änderungen von 
Mustern lösen erhöhte Wachsamkeit aus und ermöglichen das Kursieren 
von Metainformation durch Siedlungen und ganze Gebiete.

– Achte auf deine Nachbarn. Dies ist wahrscheinlich die wichtigste Lek-
tion, die wir aus der ländlichen Wahrnehmung von Gesundheit lernen 
können, die gleichzeitig die weit reichendsten Konsequenzen hat. Der 
primäre Mechanismus von „Schwarm-Logik“ ist die Interaktion von Per-
sonen vor Ort, die in zufälligen Treffen übereinander stolpern. Hohe 
Mobilität innerhalb eines bestimmten ländlichen Gebietes wird mehr 
Interaktion zwischen Nachbarn und Reisenden erzeugen und letztendlich 
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Lösungen für Probleme hervorbringen und langfristig für Selbstregulie-
rung sorgen.

Beim Konzipieren eines Lösungsansatzes für die Einbeziehung von Rotem 
Kreuz und Rotem Halbmond in Ausbrüche von Infektionskrankheiten durch 
dezentralisierte Freiwilligennetzwerke und Niederlassungssysteme sollten 
drei Hauptkomponenten berücksichtigt werden:

– Der neue Modus des gemeinsamen Handelns von Beteiligten, der durch 
die wahrgenommenen Krankheitsbedrohungen und operativen Schwierig-
keiten in den neunziger Jahren aufgekommen ist. Diese Systeme, ihre 
internen Regelungen für gemeinsames Handeln und „offene“ Kommuni-
kation usw. geben wahrscheinlich die Richtung vor, die in Zukunft einge-
schlagen werden muss.

– Die zurzeit verfügbare Telekommunikationstechnologie, verfügbare Da-
tenbanken und Programmiermöglichkeiten, die weiter wachsen und von 
der WHO und anderen Organisationen getestet werden, bilden eine 
Grundvoraussetzung für angemessenes und strategisches Handeln im 
Roten Kreuz bei der Gesundheitsförderung auf Niederlassungsebene.

– Eine Überprüfung der Programme des Roten Kreuzes für Gesundheits-
arbeiter in den Dörfern muss die Grundlage für einen realistischen und 
angemessenen Ansatz schaffen, bevor weit reichende technische Ent-
scheidungen getroffen werden. Die aktuelle weltweite Wahrnehmung von 
Emergenz in der Systemanalyse sollte eine entscheidende Rolle bei dieser 
strategischen Prüfung spielen.
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lichkeit der Städte 2005 (zusammen mit Helmuth Berking). Informationen 
unter www.raumsoziologie.de. Martina Löw ist Sprecherin des Profi lschwer-
punktes Stadtforschung an der TU Darmstadt. www.ifs.tu-darmstadt.de/ 
stadtforschung/ und stellvertretende Sprecherin der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie. 

Yana Milev geboren 1964 in Leipzig, studierte Szenografi e, Performance- und 
Medienkunst, Visuelle Kommunikation und Kulturtheorie. Diplom Szenogra-
fi cal Design, MfA Freie Kunst. Milev wurde bekannt durch ihre Performances 
und Schmalfi lme in den 80er Jahren (siehe: Gegenbilder. Filmische Subver-
sion in der DDR 1976–1989, 1996; Grauzone 8mm 2007; revision ddr@ 
40jahre.videokunst.de, Ausstellung im Museum der Bildenden Künste Leip-
zig, 2006). 1994 gründete Milev „A.O.B.B.M.E.“, ein Label, das als kom-
plexe und mikropolitische Plattform in der Diaspora gilt. Heute ist 
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Joachim Kreysler MD, MPH, 1936 in Dresden geboren, Arzt und Epidemio-
loge, spezialisiert in Ernährung, Infektionskrankheiten und Tropenmedizin. 
Nach praktischer Tätigkeit als Arzt und in der Forschung wurde Kreysler 
1966 medizinischer Direktor des Max-Planck-Ernährungsinstituts in Bum-
buli, Tanzania, später Regionalbeamter der WHO für die Ernährungspro-
grammation von 18 Ländern im südlichen- und westlichen Afrika. In den 
90er Jahren gehörte er zum Planungsstab der WHO für die neue Abteilung 
„Katastrophen Medizin“. In diesem Zusammenhang leitete er eine Reihe von 
Gesundheitsprojekten in Mozambik, Namibia, Afghanistan und Kambodia. 
Nach Einsätzen in Kroatien und Kuweit arbeitete er als Gesundheitsplaner 
für die „Föderation des Internationalen Roten Kreuzes und Roten Halb-
mondes“, u.a. als IFRC Programm Koordinator im Sudan sowie als Berater 
für die WHO im Rahmen der Neuformulierung der „Primary Health Care“. 
Im Juni 2007 erhielt er den Public Health Price des Internationalen Roten 
Kreuzes für die Anregung und Planung von Massen-Masern Impfungen in 
Schwarzafrika.

Martina Löw, Prof., Dr., Hochschullehrerin an der TU Darmstadt für Sozio-
logie, zuvor TU Berlin, Martin-Luther Universität Halle-Wittenberg, Institut 
für Sozialforschung Frankfurt/Main. Gastprofessuren und Fellowships in 
Wien, Paris, St. Gallen. Forschungsschwerpunkte: Stadt, Geschlecht, Raum. 
Wichtigste Veröffentlichungen: Raumsoziologie 2001, Negotiating Urban 
Confl icts. Interaction, Space and Control 2006 (Mitherausgeberin); Die Wirk-
lichkeit der Städte 2005 (zusammen mit Helmuth Berking). Informationen 
unter www.raumsoziologie.de. Martina Löw ist Sprecherin des Profi lschwer-
punktes Stadtforschung an der TU Darmstadt. www.ifs.tu-darmstadt.de/ 
stadtforschung/ und stellvertretende Sprecherin der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie. 

Yana Milev geboren 1964 in Leipzig, studierte Szenografi e, Performance- und 
Medienkunst, Visuelle Kommunikation und Kulturtheorie. Diplom Szenogra-
fi cal Design, MfA Freie Kunst. Milev wurde bekannt durch ihre Performances 
und Schmalfi lme in den 80er Jahren (siehe: Gegenbilder. Filmische Subver-
sion in der DDR 1976–1989, 1996; Grauzone 8mm 2007; revision ddr@ 
40jahre.videokunst.de, Ausstellung im Museum der Bildenden Künste Leip-
zig, 2006). 1994 gründete Milev „A.O.B.B.M.E.“, ein Label, das als kom-
plexe und mikropolitische Plattform in der Diaspora gilt. Heute ist 
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„A.O.B.B.M.E.“ Think Tank und Managing Offi ce, mit Basis in Berlin (www.
aobbme.com). 1997 wurde sie von Catherine David auf die Dokumenta10 (dX) 
eingeladen und präsentierte im Ottoneum eine Rauminstallation mit dem 
Titel „Projektionsforum III“. Zu den Kampfkünsten fand sie 1997 über den 
Kyudô. Ein zweijähriges Budô- und Zentraining mit integrierter Dojo-Praxis 
in Japan folgte. Seit 2003 ist Yana Milev Doktorandin bei Prof. Dr. Peter 
Sloterdijk. Sie promoviert über „Diaspora und Emergency Design“ an der 
Akademie der Bildenden Künste in Wien, im Zweitgutachten bei Prof. Dr. 
Kari Joramakka, TU Wien. 2005 initiierte Milev das F&E-Projekt Emergen-
cy Design am Institut für Designforschung der HGKZ in Zürich. Yana Milev 
arbeitet als Dozentin, Forscherin und Autorin, sowie als Künstlerin, Kuratorin 
und Projektmanagerin in Berlin, Karlsruhe und Zürich.

Prof. Dr. Heiner Mühlmann, geboren in Regensburg. Studium der Kunstge-
schichte und Philosophie in Köln, Paris, Rom und München. Nach seiner 
Habilitation an der Universität Wuppertal und Lehrtätigkeiten an der Univer-
sität Paris VIII und dem Collège international de philosophie, Paris, ist er 
heute Professor an der Zürcher Hochschule der Künste ZHdK und der HfG 
Karlsruhe. Er ist Autor der Bücher: Ästhetische Theorie der Renaissance 
1981, Neuaufl age 2005; Die Natur der Kulturen 1996; MSC Maximal Stress 
Cooperation 2005 und Jesus überlistet Darwin 2007.

Prof. Dr. Jacqueline Otten (geboren 1959, Holland). Medien, Moden und 
Trends sind die Kerngebiete sowohl in Forschung und Lehre als auch in ihrer 
gestalterischen Arbeit. 1992 Berufung an die Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften in Hamburg. 1999 Ruf auf die Professur für Moden und öf-
fentliche Erscheinungsbilder an der Bauhaus-Universität in Weimar, seit 
2004 leitet sie das Departement Design an der Zürcher Hochschule der Küns-
te. Sie studierte Design und Kunst in Holland, promovierte über den Einfl uss 
neuer Medien in Modeverhalten und Verbreitung von Modetrends und grün-
dete in 2002 die Agentur looxgood medien + design in Berlin.

Prof. Lucy Orta, Künstlerin, Inhaberin des ersten Rootstein Hopkins Chair 
am London College of Fashion. Geboren 1966 in Grossbritannien, gründet 
1991 zusammen mit Jorge Orta das Studio Orta in Paris. Anfangs der 90er 
Jahre fi nden Lucy Ortas „Refuge Wear“ und „Body Architecture“ Beachtung. 
Objekte, welche Kleidung, Schlafsäcke, Erste-Hilfe-Kits in poetische Stücke 
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für die nomadische Bevölkerung transformieren. Ihre Skulpturen in der Form 
von Zelten mit Erweiterungen, in einer Reihe von Interventionen im urbanen 
Kontext platziert, wurden im Modern Art Museum Paris 1994 ausgestellt. 
Später entwickelte sie die „Nexus Architektur“. Ihre Werke werden internati-
onal gezeigt, so in Performances an der Biennale Venedig 1995, an der Jo-
hannesburg Biennale 1997, im Museum of Contemporary Art in Sydney 1998, 
in Bolivien, Berlin, Köln, New York oder Mexiko. 

Prof. Dr. Peter Sloterdijk, 1947 in Karlsruhe geboren. Studium der Literatur-
wissenschaften, Geschichte und Philosophie. Promotion an der Universität 
Hamburg. Von 1980 an Veröffentlichung zahlreicher Arbeiten zu Fragen der 
Zeitdiagnostik, der Kultur- und Religionsphilosophie, der Kunsttheorie, zur 
Grundlagenrefl exion der therapeutischen Berufe und zu gesellschaftspoli-
tischen Themen. Seit 1992 Professor für Philosophie und Ästhetik an der HfG 
Karlsruhe. 1993 Übernahme der Leitung des Institutes für Kulturphilosophie 
an der Akademie der bildenden Künste Wien. Seit 2001 Rektor der HfG 
Karlsruhe. 

Stephan Trüby, geboren 1970, ist Architekt, Theoretiker und Kurator. Seit 
2007 ist er Professor für Architektur an der HfG in Karlsruhe. Er studierte 
und lehrte an der AA School in London und unterrichtete 2001–2007 Archi-
tekturtheorie und Entwerfen am IGMA der Universität Stuttgart. Zu seinen 
wichtigsten Veröffentlichungen zählen „architektur_theorie.doc: Texte seit 
1960“ (mit Gerd de Bruyn 2003) sowie „5 Codes: Architektur, Paranoia und 
Risiko in Zeiten des Terrors“ (hrsg. von Igmade 2006).

Paul Virilio, 1932 in Paris geboren, Philosoph und Medienkritiker. Bekannt 
ist Paul Virilio vor allem als „Dromologe“, als kritischer Vordenker einer 
„Revolution der Geschwindigkeit“. In Virilios „Dromologie“ werden Technik-
geschichte, Urbanistik, Kriegskunst, Physik und Metaphysik zu einer Ästhe-
tik als „Logistik der Wahrnehmung“ verschränkt. Virilio war seit 1969 Pro-
fessor an der Ecole Spéciale d’Architecture in Paris. 1973 wurde er dort di-
recteur d’études. 1979 gründete er gemeinsam mit Alain Joxe das Centre 
Interdisciplinaire de Recherche de la Paix et d’Etudes stratégiques. Er wurde 
1997 emeritiert und lebt heute als Architekt, Stadtplaner und Schriftsteller 
in La Rochelle. 
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Friedrich von Borries, geboren 1974 in Berlin, studierte 1993–1999 Archi-
tektur and der Universität der Künste Berlin, ISA St. Luc Bruxelles und der 
Universität Karlsruhe (TH), wo er 2004 promovierte. 2001–2003 Lehrtätig-
keit und wissenschaftliche Mitarbeit an der TU Berlin, 2002–2005 an der 
Stiftung Bauhaus Dessau. Seit 2005 ist er Lehrbeauftragter am Institut für 
Kunst im Öffentlichen Raum an der Akademie der bildenden Künste Nürn-
berg, 2007 Research Fellow an der ETH Zürich. Seit 2002 leitet er gemein-
sam mit Matthias Böttger raumtaktik – räumliche Aufklärung und Interven-
tion in Berlin. Zuletzt veröffentlichte er: Wer hat Angst vor Niketown 2004; 
von Borries, Böttger (Hrsg.): Fanshop der Globalisierung 2006; von Borries, 
Walz, Böttger (Hrsg.): Space Time Play 2007.
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BILDNACHWEISE

Seite 37, Abb. 1. Lucy Orta, Modular architecture – Nexus architecture x 3, 
1997, Microporous Polyester, diverse textiles, zips, 170 x 80 cm variable 
dimen sions, Marie Hélène Le Ny

Seite 38, Abb. 2. Lucy Orta, Refuge wear – Habitent, 1992/3, Aluminium 
coated poly amide, polar fl eece, telescopic aluminium poles, whistle, lantern, 
transport bag, 150 x 150 x 150 cm, Galerie Anne de Villepoix, FDAC Seine 
Saint Denis

Seite 38, Abb. 3. Lucy Orta, Refuge wear – Mobile cocoon, 1994, Polar 
 fl eece, quilted microfi bre, fastenings, transport bag, 210 x 210 cm

Seite 39, Abb. 4. Lucy Orta, Body  architecture – Collective wear 4 persons, 
1994, Aluminium coated polyamide, microporous polyester, telescopic alu-
minium armatures, grip soles, 180 x 180 x 150 cm, Musée d‘art modern de la 
ville de Paris, Fonds National d‘Art Contemporain

Seite 39, Abb. 5. Lucy Orta, Nexus Architecture x 50 Intervention Köln, 
2001, Original Lamda colour photograph, laminated, 150 x 120 cm, Anna C. 
Wagen

Seite 40, Abb. 6. Lucy Orta, N.U.O.≠0305, 2003, Military Stretcher bed, 
surplus  linen, coated cotton, webbing, clips, silkscreen, Ludwig Forum, 
 Aachen
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Springer und Umwelt

ALS INTERNATIONALER WISSENSCHAFTLICHER VERLAG

sind wir uns unserer besonderen Verpflichtung der
Umwelt gegenüber bewusst und beziehen umwelt-
orientierte Grundsätze in Unternehmensentschei-
dungen mit ein.

VON UNSEREN GESCHÄFTSPARTNERN (DRUCKEREIEN,
Papierfabriken, Verpackungsherstellern usw.) verlan-
gen wir, dass sie sowohl beim Herstellungsprozess
selbst als auch beim Einsatz der zur Verwendung
kommenden Materialien ökologische Gesichtspunk-
te berücksichtigen.

DAS FÜR DIESES BUCH VERWENDETE PAPIER IST AUS

chlorfrei hergestelltem Zellstoff gefertigt und im
pH-Wert neutral.
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